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			© Annika Kitzmann

			Neujahr 1990 wurde Jessica Wismar als zweite von vier Töchtern geboren. Was mit dreizehn Jahren als emotionales Ventil diente, wurde über die Jahre zu einer Leidenschaft und Texte, die zunächst nur für sie selbst bestimmt waren, dürfen jetzt auch andere begeistern. Als Mittlere war es für Jessica schon immer wichtig auch die andere Seite zu verstehen, was sie in ihre Charaktere einfließen lässt. Dadurch werden die Figuren facettenreich, was einen bis zum letzten Wort mitfiebern lässt.
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Jessica Wismar

Warrior of Light 1: Gesandte des Lichts

Wachse über dich hinaus und werde zur Anführerin in einer Prüfung, die dir alles abverlangt: dein Wissen, deine Gabe und nicht zuletzt dein Herz!
Eigentlich will Miko die berüchtigten Abschlussprüfungen der St. Mountain Academy of Fighters so schnell wie möglich hinter sich bringen – und das am besten mit einem schlechten Ergebnis! Sie träumt vom ruhigen Bürojob, und nicht davon, in die Schlacht zwischen Gut und Böse zu ziehen. Doch die letzte Prüfung der angehenden Kriegerin des Lichts wird ein Kampf um Leben und Tod. In der Arena ist sie gezwungen, das Leben des Mannes aufs Spiel zu setzen, der ihr alles bedeutet. Miko kann Luca nur retten, wenn sie ihr größtes Geheimnis offenbart: Eine Gabe, die sie zu etwas ganz Besonderem macht in einer Welt, in der nur die Stärksten überleben …
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Ich widme dieses Buch Juli, denn jene, die erst mal still sind, haben am Ende häufig die besten Ideen.


PROLOG
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Einen Monat zuvor

»Willst du das wirklich tun, Traian?«

Er drehte sich fort von ihr, fort von dieser Frage, die drohte, bis tief in sein Innerstes vorzudringen. Fein säuberlich zog er die Mauer um sein Herz hoch und schloss alles dahinter ein. Denn nur so konnte er den Weg, den er eingeschlagen hatte, weiterverfolgen. Seit er die Abschlussprüfung der Kinder des Lichts leitete, war diese härter geworden. Was er sich dieses Jahr vorgenommen hatte, übertraf jedoch alles zuvor Dagewesene. Die Umstände im Krieg gegen die Dunkelheit zwangen ihn zu härteren Maßnahmen. Sie brauchten bessere Absolventen, mehr Krieger und Kriegerinnen, die fähig waren, die Ausbildung für den Außendienst zu meistern. Dieses Fernhalten aller Schwierigkeiten von ihren Kindern war nicht sehr hilfreich, auch wenn er den Wunsch verstand, ihnen wenigstens eine schöne Kindheit zu bieten. Ihr Leben danach war schließlich von Krieg und Tod bestimmt.

»Ich bin der Prüfungsleiter und wir brauchen herausragende Absolventen, jetzt mehr denn je.«

»Aber das ist so … brutal. Ausgerechnet dieses Jahr; denkst du nicht, ein anderer –«

Traian wirbelte herum. »Der Krieg ist brutaler. Kein anderer kann diese Prüfung so leiten wie ich. Kein anderer kann herausfinden, wer von diesen Kindern geeignet ist. Sollte ich recht haben …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Doch Fia wusste bereits von seiner Befürchtung, es könnte ein Leck in den eigenen Reihen geben, auch wenn sie es beide nie ausgesprochen hatten.

Sie wrang ihre Hände, wandte den Blick ab. »Lass uns hoffen, dass du nicht recht hast«, flüsterte sie.

Er trat vor, legte einen Finger unter ihr Kinn, wartete, bis sie ihn ansah, und funkelte die Schattenkriegerin mit all der Entschlossenheit an, die in ihm tobte. »Hoffen können wir uns nicht leisten.«

Fia schluckte schwer. »Also wirst du tun, was deine Aufgabe ist, und ich werde tun, was meine Aufgabe ist.«

Angespannt presste er die Lippen zusammen. »Sei vorsichtig.«

Sie lachte hart auf und entzog ihm ihr Kinn. »Ich bin weder deine Tochter noch deine Frau, also reiß dich mal zusammen.«

Traian mahlte mit den Zähnen. Nein, das war sie nicht, dennoch war sie Familie und das, was einer Tochter am nächsten kam. »Trotzdem«, stieß er hervor.

Fia legte ihre emotionslose Maske an, einer der Gründe, weshalb sie so jung bereits eine Schattenkriegerin war. Wenn sie ihn so anschaute, konnte er nie sagen, was in ihr vorging. »Es wird Zeit. Die zehn Zyklen sind bereit für ihre Abschlussprüfungen«, bemerkte er so nüchtern er konnte.

Kurz blitzte Sorge in ihren Augen auf, dann trat sie mit ihrer gewohnt selbstsicheren Haltung zurück. »Mögen wir uns wiedersehen, wenn das Glück uns hold ist.« Sie streifte das Armband der Meera über und war von einer auf die andere Sekunde verschwunden.

Traian ließ die Schultern hängen. Das Glück war ihnen schon lange nicht mehr hold.


KAPITEL 1

Was für eine Nacht
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Ich schreckte hoch, Dunkelheit umfing mich. Es musste mitten in der Nacht sein. Warum war ich aufgewacht? Verwirrt blinzelte ich und erkannte nur ganz schwach die Umrisse meiner Zeltnachbarin. Mila lag vollkommen still neben mir und ich hörte ihren ruhigen Atem. Dann vernahm ich das stetige Prasseln auf der Zeltplane. Donner grollte. Doch zwischen den normalen Geräuschen eines Gewitters erschollen Rufe und noch mehr Lärm, den ich in meinem müden Zustand nicht direkt zuordnen konnte.

Müde sank ich zurück und robbte tiefer in den Schlafsack hinein. Ich war gerade dabei, mir auf der unbequemen Isomatte eine erträgliche Position zu suchen, da registrierte ich Schreie. Sofort setzte ich mich wieder auf. 

»Mila! Wach auf!« Voller Unbehagen schüttelte ich meine Zeltnachbarin an der Schulter. Etwas ging draußen vor und meine Intuition sagte mir, dass Mila unbedingt aufwachen musste.

Ich kämpfte mich aus meinem Schlafsack frei. Die selbst im Zelt kühle Nachtluft jagte prompt eine Gänsehaut über meine nackte Haut. Fröstelnd schlang ich die Arme um mich und bereute es, nur T-Shirt und Shorts angezogen zu haben. Die waren zwar perfekt für den Thermoschlafsack, doch außerhalb war das bisschen Stoff eindeutig zu wenig.

Neben mir rappelte Mila sich träge auf. »Was ist los?«, murmelte sie verschlafen und rieb sich die Augen.

»Keine Ahnung!« Woher sollte ich das denn wissen? Wir befanden uns beide in diesem blöden Zelt und ich konnte genauso wenig durch die dünne Zeltplane sehen wie sie. Ich hasste Camping.

Donner zerriss die Nacht und Blitze warfen flackernde Schatten an unsere Zeltwand. Draußen schien das absolute Chaos zu herrschen. Es wurde gerannt und geschrien. Meine anfängliche Unruhe wurde zu einem Hauch Panik. Im Lager gab es nur angehende Krieger und Kriegerinnen, was im Namen des Lichts konnte die dazu bringen, so zu kreischen? Die hektischen Schreie direkt vor unserem Zelt zogen mir die Brust zusammen, meine Hände zitterten so heftig, dass ich den Reißverschluss in der Plane nicht direkt zu fassen bekam. Dabei wusste ich nicht einmal, was los war.

»Mach schon, du Scheißteil«, fluchte ich, doch es dauerte noch gefühlte Ewigkeiten, bis ich endlich das Metall richtig zwischen den Fingern hatte. Mit einem sirrenden Laut öffnete ich die Zeltplane und auch gleich das Fliegengitter mit. Ich kämpfte mich aus den vielen Stoffschichten – wo kam nur so viel Stoff her? – und patschte mit den nackten Füßen raus in den Schlamm. Der Regen prasselte eiskalt auf meine Haut und durchnässte binnen Sekunden mein dürftiges Outfit. Normalerweise würde ich bei so einem Wetter im Zelt bleiben, ganz sicher. Ich war ein Stubenhocker, ein Warmes-Bett-Genießer. Eben das Gegenteil von Outdoorjunkie.

Ich versuchte mir in der Dunkelheit einen Überblick über das Lager zu verschaffen. Mein Zelt lag relativ zentral, am Rand des Mädchenabschnitts. Suchend drehte ich mich nach links. Irgendwo dort vor mir befand sich das Zelt von Sascha, Luca und Toni. Wenn ich nur zu ihnen gelangen könnte, doch ich erkannte in den vorbeihuschenden Lichtkegeln der Taschenlampen nur hektisch umherstürzende Umrisse, die mich ohne Zweifel umrennen würden. Ausweichen war in dieser Dunkelheit kaum drin. Meine Augen brachten mir gerade herzlich wenig, so fast vollkommen ohne Licht. Dafür hörte ich umso mehr. Namen wurden schrill durch die Nacht gerufen. Platschende Schritte und ein ohrenbetäubendes Rauschen, das unwirklich nah schien. Die gehetzte Stimmung steckte mich an. Panik kroch durch meine Adern und brüllte mir zu, ebenso kopflos loszurennen, weg von irgendwas, das ich in diesen Lichtverhältnissen beim besten Willen nicht erkennen konnte.

»Was ist hier los?«, wollte Mila wissen, die sich auch endlich aus unserem Zelt geschält hatte.

»Ich weiß so viel wie du.«

Die Rufe und Schreie prasselten aus allen Richtungen auf uns ein. Plötzlich rannte jemand von hinten gegen mich. Ich erwartete, dass ich auf dem Boden aufschlug, doch dieser Jemand riss mich irgendwie mit sich. Ich wollte Mila anpflaumen, was das sollte. Irgendwie ging ich davon aus, dass sie kopflos losgerannt war. Zeitverzögert spürte ich die Eiseskälte und schluckte unverhofft Wasser. Ich hustete, spuckte angewidert die erdig schmeckende Brühe aus und wollte mich schon beschweren, da tauchte ich unvermittelt unter. Was immer gerade passierte, Mila jedenfalls war es nicht gewesen.

Ich verlor den Halt und dann vollkommen meine Orientierung, schlug hart gegen etwas, ehe ich es endlich wieder an die Wasseroberfläche schaffte und hustend nach Atem rang.

Dann begriff ich es endlich. Wasser! Strampelnd versuchte ich mich irgendwie an der Oberfläche zu halten. Wo kam nur so viel Wasser her? Ich erinnerte mich nicht einmal an einen Bach. Als wir heute Mittag den Berg, hier hinauf auf die Ebene, erklommen hatten, war der Boden trocken gewesen. Ich hatte mich zwar nicht größer umgesehen, aber einen Bach hätte ich bestimmt bemerkt, auch wenn unser Lager mit hundertfünfzig Kindern des Lichts gigantische Ausmaße angenommen hatte. Wobei … jetzt schien davon nicht mehr viel übrig zu sein. Mit Entsetzen dachte ich an meine Klamotten, meine Lieblingssneaker und meinen Glücksteddy. Hatte irgendwas davon diese Wassermassen überlebt?

»Hilfe!«, schrie jemand in meiner Nähe.

Oh, gute Idee! »Hilfe!«, brüllte ich ebenfalls.

»Hilfe! Hilf mir! Hilfe!!!«, schallte es zurück.

Blöde Idee! Wie bitte schön sollte mir in dieser Dunkelheit jemand anderes helfen? Du musst dir schon selbst helfen.

Erneut erklangen die Rufe in meiner Nähe. Dann verschluckte die Person sich und versuchte halb hustend, halb rufend weiterhin dieses eine Wort aus ihrer Kehle zu schmettern. Als ob das was brachte. Wir beide waren auf uns allein gestellt.

Ich prallte mit der Schulter gegen etwas Hartes und keuchte vor Schmerz auf. Ständig brach eine Welle über mir zusammen. Meine Füße und Knie stießen an Gegenstände, vielleicht sogar den Boden, doch die Wassermassen rissen mich erbarmungslos weiter, noch ehe ich hätte stehen oder mich an etwas festhalten können. In diesem Moment war ich zum allerersten Mal in meinem Leben unendlich froh, über Selbstheilungskräfte zu verfügen. Vielleicht war ich auch dank meiner seltenen Gabe so irrational nüchtern.

Natürlich leckte die Panik an meinem Bewusstsein, nur irgendwie glaubte ich, dass das hier gut enden würde. Zugegeben, der erste Schock hatte mich eiskalt erwischt, aber mal ehrlich, das war nicht so richtig echt, konnte es gar nicht. So viel Wasser war kaum natürlich. Außerdem waren wir auf diesem Berg für unsere Abschlussprüfung. Deshalb hatte ich mich ja auch nicht davor drücken können. Ich hätte zwar nie erwartet, dass ein künstliches Unwetter unsere Prüfung war, aber mir war es nur recht, wenn ich nicht kämpfen musste. Wahrscheinlich würde mich am Ende jemand aus dem Wasser fischen und alles wäre gut. Ich würde dann wahrscheinlich durch die Prüfung fallen, doch dafür konnte ich nach Hause in mein warmes, molliges Bett.

Bumm.

»Au!« Ich fluchte derbe. »Das hat wehgetan, verdammt!«, brüllte ich und schluckte als Belohnung die nächste Matschwelle, die über mir zusammenschwappte. Ich spuckte das dreckige Wasser aus und kämpfte gegen den Hustenreiz an. 

»Hilfe!«, erklang wieder die winselnde Stimme, näher nun.

Ich und mein dämlicher Helferwahn.

Seufzend kämpfte ich mich auf die Schreie zu. Ehe ich die Quelle der Hilferufe jedoch erreichen konnte, wurde es plötzlich hell vor mir. Ich hörte auf zu paddeln und sah dem Lichtpunkt entgegen, auf den ich unaufhaltsam zutrieb. Es vergingen weitere quälende Sekunden, bis ich das Tor zum Eingang dieses dämlichen Camps erkannte. 

Jetzt gewann die Furcht doch einen Moment lang die Oberhand. Denn die rauschenden Wassermassen reichten bis knapp unter die Decke dieses seltsamen Tores. Sofort poppte das Bild dieses Ungetüms vor meinem inneren Auge auf. Beim Reingehen hatte ich mich noch gewundert, wozu man einen zehn Meter langen und etwa vier Meter breiten Torbogen aus massivem Stein brauchte, der fast einem kleinen Tunnel glich, als würde man hinein in eine mittelalterliche Burg laufen. An den Rändern der gewölbten Decke, die etwa in zwei Metern Höhe lagen, hing quer gespannt ein Gitter aus eckigen Metallstreben und in der Mitte baumelte eine einzelne Lampe mit verwittertem Lampenschirm und einer alten Glühbirne. Keine von den modernen LED-Lampen oder auch nur eine Energiesparlampe, nein, so ein uraltes Ding, das ein diesiges gelbliches Licht abstrahlte. Der Schirm befand sich knapp unter dem Gitter und die Aufhängung der Lampe war durch eine Masche gefädelt. Wie lange diese Konstruktion gegen die Wassermassen bestehen würde, blieb jedoch abzuwarten. 

Ich schluckte schwer. Auf einen Ritt durch diese schäumenden Stromschnellen konnte ich gut verzichten, selbst wenn hinter dem Tor vielleicht alles vorbei war. Doch ich hatte keine Ahnung, was mich dort in der Schwärze hinter dem spärlichen Lichtkegel wirklich erwartete, und ich wusste auch noch nicht, was mit meinen Jungs war.

Ich paddelte etwas mittiger, damit das Wasser mich nicht gegen die Mauerpfeiler am Rand schleuderte, aber der Sog war so heftig, dass ich das Zentrum schnell wieder mied. Kaum in das Tor hineingetrieben, stieß ich mich nach oben. Ich bekam tatsächlich das Gestänge unter der gewölbten Steindecke in die Finger und konnte mich festhalten.

Freudig überrascht über diesen unerwartet erfolgreichen Versuch, stieß ich ein triumphierendes »Ha!« aus. Nur hielt dieses Hochgefühl kaum eine Sekunde. Schon wurden meine Beine von den Wassermassen mitgezogen und ich brauchte meine ganze Kraft, um nicht mitgerissen zu werden. Meine feuchtkalten Finger glitten langsam über das raue Metall des Gestänges und ich umfasste in einer Woge der Panik die dünnen Streben fester. Der abblätternde Lack schnitt mir scharf in die Haut. Das würde ich nicht lange durchhalten! Meine Finger schmerzten bereits.

Entschlossen machte ich eine Art Klimmzug, was das Beste war, was ich an Kraftübung hinbekam, hob meine Hüfte aus dem Wasser und versuchte mich mit den Fußgelenken in dem Netz aus Metallstreben zu verkeilen. Meine tauben Füße rutschten ab und meine untere Körperhälfte platschte zurück ins Wasser. Verzweifelt krallte ich mich an dem Gitter fest, als der Strom erneut an meinem Körper zerrte. 

In dem Moment erklang wieder der Hilferuf. Diesmal jammernd. Ich schaute mich um. Hinter mir hing Mila auf genau dieselbe Art an dem Gestänge. Meine zugeloste Zeltnachbarin, mit der ich vor heute kaum mehr als drei Worte gewechselt hatte, musste mich gesehen und meine Position nachgeahmt haben. 

»Hiev die Beine aus dem Wasser. Zieh sie nach oben!«, schrie ich gegen das Tosen an.

»Ich kann nicht mehr.«

»Doch, klar. Komm schon, Mila«, munterte ich sie auf, drehte mich dann aber nach vorne und konzentrierte mich auf meinen eigenen zweiten Versuch. Ich würde selbst nicht mehr lange durchhalten, wenn ich nicht bald meine Beine aus dem Sog herausbekam, und ich ging fest davon aus, dass wirklich jeder kräftiger war. Niemand an der St. Mountain Academy of Fighters hatte so wenig an seinen körperlichen Fähigkeiten gearbeitet wie ich. Besonders unsere Lehrerin für Survivaltrainings war nicht müde geworden, mein Verhalten als pure Arbeitsverweigerung zu bezeichnen.

»Bitte hilf mir«, flehte Mila mit tränenerstickter Stimme hinter mir, gerade als ich meinen linken Fuß durch eine vielleicht zehn Zentimeter große Gittermasche schob. Manchmal war es von Vorteil, klein zu sein. 

Schließlich bekam ich den zweiten Fuß in dem Gitter verhakt und das Brennen auf meinem Fußrücken verriet mir, dass ich Haut gelassen hatte. Bloß war mir das herzlich egal. Erleichtert konnte ich endlich die Spannung meiner Körpermitte aufgeben und mich wieder nach Mila umschauen. 

Ich bekam den Schock meines Lebens. Da trieb etwas auf uns zu, das entsetzlich nach leblosem Körper aussah. Ein blasses Gesicht als heller Punkt in der Dunkelheit der Wassermassen, regungslos. Ich musste mich irren. Die miesen Lichtverhältnisse spielten mir einen Streich. Doch nein, je näher der Körper trieb, desto klarer nahmen meine Augen wahr, was mein Verstand nicht akzeptieren wollte. Arme und Füße ragten als schlaffe Mahnmale aus dem Wasser und der ovale helle Klecks in den dunklen Strömen war zweifellos ein Gesicht. Das konnte nicht sein. Das hier war nur eine dumme Prüfung. Leblose Körper konnten da unmöglich existieren. Wir waren Kinder.

»Nicht erschrecken, Mila!«, rief ich.

In diesem Moment stieß der Körper gegen meine ahnungslose Zeltnachbarin. Als sie herunterschaute, entdeckte sie das blickstarre Gesicht und kreischte vor Entsetzen aus voller Kehle. 

»Halt dich fest!«, brüllte ich gegen ihre Panik an, doch schon entglitt ihr das Metall und sie platschte in das Wasser. Sie tauchte kurz unter und dann … hinter mir erst wieder auf. Ich griff nach ihr, verlor dabei fast selbst den Halt und trotzdem hatte ich keine Chance, an sie heranzukommen. Schnell packte ich das Gitter fester.

»Hilf mir!«, schrie sie mit ausgestreckter Hand in meine Richtung und die Wiederholung dieser geflehten Bitte ging gurgelnd unter, als ihr Körper von der Dunkelheit geschluckt wurde. 

Fassungslos starrte ich auf den Punkt, an dem sie untergetaucht war. Sie … das … sie war weg. Einfach so. Sie war am Ende des Torbogens untergegangen und das war’s. Das konnte nicht sein. Wahrscheinlich sah ich sie nur nicht, weil hinter dem Torbogen alles schwarz war. Mila musste dahinter wieder aufgetaucht sein.

Ich horchte, so gut das bei dem Lärm der rauschenden Wassermassen möglich war, doch kein weiterer Hilferuf erklang. So angestrengt ich auch lauschte, das einzige Geräusch blieb das stetige Tosen. Mila war weg. Egal wie sehr ich mir auch einreden wollte, dass das hier nicht passieren konnte, es passierte. Da war ein lebloser Körper an uns vorbeigetrieben. Mila hatte sich nicht festhalten können und sie war tatsächlich in dem Strom untergegangen und nicht mehr aufgetaucht. 

Ich fühlte mich taub und leer, die Eiseskälte, die mir in die Knochen kroch, passte zu meinen Gefühlen. Wo waren unsere Lehrerinnen und Lehrer? 

Die Hilflosigkeit war grauenvoll. Ich hing hier wie ein Faultier an seinem Baum und nur meine nackten kalten Beine und meine vor Kälte bereits steifen Finger bewahrten mich vor demselben Schicksal, das Mila ereilt hatte. Ich konnte gar nichts tun, außer zu hoffen, dass dieser Albtraum genau das war, ein Albtraum.

Aber je länger ich in meiner Hilflosigkeit gefangen war, desto sicherer wurde ich mir, dass das die bittere Realität war. Was immer schiefgegangen war, wir hatten Mila und noch jemanden verloren.

Das war unfassbar. Ja, wir wurden seit dem Eintritt in die Academy of Fighters für alle möglichen Herausforderungen trainiert. Survivalcamps, Schwertkampf, Giftkunde, Artefaktenlehre, Heilen mit und ohne Gabe, Kampfstrategie und viele Fächer mehr, die wir in den bis zu sieben Jahren Schulzeit absolvieren mussten, aber wer rechnete denn mit so was? Und selbst wenn, wir waren Schülerinnen und Schüler. Es sollte einen doppelten Boden geben. Wo war unser Netz, das uns auffing? Warum war niemand hier, um uns zu retten? Schlimm genug, dass wir, kaum aus der Schule heraus, ständig mit dem Tod durch die Schergen der Dunkelheit rechnen mussten. Diese Wesen, die uns so ähnlich und doch ganz anders waren, entstellte Körper, Seelenlose, die gnadenlos ihr Ziel verfolgten: die Öffnung eines Dimensionsportals. Wieso barg dann eine einfache Abschlussprüfung unserer Schule die Möglichkeit unseres Todes? Das ergab überhaupt keinen Sinn!

Ich spürte Tränen über meine Wangen rinnen. Die Überlebensangst, die sich tief in meine Eingeweide fraß, umklammerte nun auch mein Herz. Ich hatte Freunde im Camp. Toni, Sascha und Luca waren seit einem halben Jahr Teil meines Lebens und inzwischen so was wie Familie für mich. Hatten sie diesen Horror einer Prüfung überlebt? Sie mussten. Ich könnte es nicht ertragen, einen von ihnen zu verlieren.

Zitternd blickte ich hinab auf die reißende Flut und fragte mich, woher überhaupt so viel Wasser auf einmal gekommen war. Doch im nächsten Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. In den männlichen Kriegerstämmen existierten Gaben, die es einem ermöglichten, Elemente zu beeinflussen. Diese Wassermassen waren nie im Leben natürlichen Ursprungs, wahrscheinlich war nicht einmal dieses Gewitter normal. Jemand, wenn auch jemand sehr Mächtiges, hatte diese Flut ganz absichtlich durch unser Zeltlager gelenkt. Was für ein Wahnsinn, so viele Leben so schamlos zu gefährden. Kämpften wir nicht alle auf derselben Seite?

Ich schob diese Gedanken beiseite, als mir bewusst wurde, dass meine Finger drohten, den Halt zu verlieren. Wenn ich nur wüsste, wie ich aus dieser Situation herauskam. Ich war nicht besonders kräftig und hatte die größten Zweifel daran, mich lange genug festhalten zu können. Sollte das hier alles gemacht sein, konnte ja auch niemand sagen, wann dieser reißende Strom unter mir nachließ. Gerade hasste ich mich dafür, den Survivalunterricht nie sehr ernst genommen zu haben. Aber ich wollte nicht in den Außendienst, mir war es vollkommen sinnlos erschienen, etwas zu lernen, was ich niemals einsetzen wollte. Die Front war kein Ort für mich. Ich hatte sogar immer wieder gefragt, ob ich wirklich an dieser Prüfung teilnehmen musste, wenn ich doch in den Innendienst wollte. Immerhin war ja klar, dass jeder, der durchfiel, in den Innendienst kam. Allerdings war die Antwort jedes Mal gleich ausgefallen: Alle mussten die Prüfung absolvieren, schließlich wisse man nie, wann man in eine herausfordernde Situation kam.

»Verarscht ihr mich?!«, schrie ich in die Nacht. »Wollt ihr mich hier eigentlich verarschen?« Zornentbrannt brüllte ich auf, rüttelte an dem Gitter und begann dann loszuheulen. Ich hatte so entsetzliche Angst um die anderen. Nicht nur um die drei Jungs, um alle Jugendlichen, die im Lager panisch umhergerannt und die letzten Jahre mit mir auf dieselbe Schule gegangen waren. Auch wenn ich kaum einen von ihnen wirklich kannte, so waren wir doch alle Kinder des Lichts und teilten dasselbe Schicksal. 

Ich zitterte vor Kälte und konnte nicht aufhören zu weinen. Bald schon brannten meine Muskeln, meine Hände fühlten sich schmierig an und ich begriff, dass ich sie mir aufgerissen hatte. Meine Gelenke wurden steif und ich hatte keine Zeit mehr, Angst zu haben und zu weinen. Ich musste durchhalten. 

Ich schaute in alle Richtungen. Links und rechts begrüßten mich die massiven Steinwände, über mir nur noch mehr Stein und das Metallgitter. Die Düsternis, die in Richtung Campausgang lag, verlockte mich nicht sehr. Bestimmt hätte ich die Prüfung verloren, wenn ich die Barriere verließ, die rund um das Prüfungsareal gezogen war. Und solange ich nicht wusste, was aus Toni, Luca und Sascha geworden war, konnte ich nicht einfach aufgeben. Vielleicht brauchten sie mich … na ja, meine Gabe. Tonis charmantes Lächeln tauchte vor meinem inneren Auge auf, dann Saschas scharf geschnittenes Gesicht und schließlich Lucas strahlend blaue Augen. Die Wärme, die mich nun durchströmte, gab mir einen Motivationsschub. Ich würde durchhalten, ich konnte das. Mit meiner Gabe und ihren Gesichtern vor Augen.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ans dortige Ende des langgezogenen Torbogens würde ich schon klettern können, aber wohin dann? Wo die Wassermassen in den Durchgang gezwängt wurden, schlugen immer wieder dicke Äste gegen das Metall, an dem ich mich gerade festhielt. Den Aufprall mancher Äste spürte ich sogar hier in der Mitte des Gitters als Vibration. Wenn mich einer von denen traf …

Also ausharren? Etwas Besseres fiel mir jedenfalls nicht ein. 


KAPITEL 2

Reiß dich zusammen!

[image: Vignette]

Das Zeitgefühl entglitt mir komplett, als ich mein ganzes Sein darauf ausrichtete, nicht loszulassen. Nur wie lange würde ich hier hängen können?

»So lange du eben musst!«, knurrte ich mich selbst an. Aufgeben kam nämlich nicht infrage. Ich wollte nicht dort in der Dunkelheit verschwinden. Nie hätte ich geglaubt, dass das in dieser Prüfung überhaupt eine Option war. Mein unerschütterlicher Glaube an die Lehrerinnen und Lehrer war dahin. Diese blasse, leblose Leiche ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Das Bild, wie sie beinahe friedlich auf uns zugetrieben war, hatte sich eingebrannt. Die leeren Augen starrten mich weiterhin blicklos an. In meinem Kopf griff die Leiche nach Mila und zog sie in die Tiefe. Tränen rannen über meine Wangen. Innerlich flehte ich um Hilfe, nur war ich mir sicher, dass keiner kommen würde. Und auch wenn mir das Geheule nichts brachte, ich bekam weder die Angst noch die Wut in den Griff, egal wie sehr der rationale Teil von mir wusste, dass keins von beidem hilfreich war.

Ich schaute zu der Lampe, einfach damit ich mich irgendwie ablenken konnte. Der Schein blendete mich allerdings so sehr, dass meine Augen bald brannten. Ich drehte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie das schaukelnde Licht groteske Schatten an die Wand warf. Zumindest schien der Wasserpegel seit einiger Zeit nicht weiter angestiegen zu sein und die Sorge, ich könnte mitgerissen werden, wenn der Torbogen erst einmal ganz gefüllt war, verebbte. Dennoch verfluchte ich meine Situation. Ich wollte hier weg. Jetzt sofort! Ich wollte einfach nicht mehr. Bitte.

Erst flehte ich, dann weinte ich und schließlich brüllte ich vor Wut. Ich rüttelte sogar zornentbrannt an den Gitterstäben, was ich sofort wieder ließ, als meine Hände schmierig vom Blut wurden. Schnell schloss ich die Wunden und unterdrückte den Impuls, meine Hände an meinem pitschnassen T-Shirt abzuwischen. Ich traute meiner Griffkraft nicht zu, einhändig hier zu baumeln, so steif, wie meine Glieder sich anfühlten.

Irgendwann begann ich die Gitterstäbe zu zählen. Ich musste die grausigen Bilder, die die Angst in meinen Kopf pflanzte, loswerden. Mila, dazu erdachte Bilder von Luca, Toni und Sascha, die eines schlimmer als das andere waren … Ich zählte und zählte und verzählte mich absichtlich, damit ich von vorne anfangen konnte. Ich zählte so lange, dass ich erst verzögert bemerkte, wie der Himmel langsam heller wurde. Die ersten Strahlen krochen über das Firmament und vertrieben die durchdringende Schwärze, hier drinnen im Tor vermutlich deutlich langsamer als draußen.

Jetzt schaute ich mich wieder mit dem Ziel um, einen Ausweg zu finden, und begriff, dass der Strom unter mir deutlich an Höhe verloren hatte. Mein Blick wanderte sofort zur Seite und ich erkannte an dem guten Stück feuchter Mauerwand, dass der Wasserstand nur noch bis zur Hälfte der Bogenseiten reichte. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, um zum Anfang des Torbogens spähen zu können. Der Abstand zwischen Gitter und Wasseroberfläche war tatsächlich deutlich größer geworden. Gut.

Ich löste meine verschränkten Füße und keuchte auf vor Schmerz. Meine Muskeln brannten entsetzlich, meine steifen Gelenke rebellierten. Wieder war ich unendlich dankbar für meine Gabe und heilte kurzerhand meine beanspruchten Extremitäten. Einige Wunden ließ ich jedoch übrig, denn wenn ich auf andere treffen würde, wollte ich nicht aus einem unbedachten Impuls heraus mein Geheimnis offenbaren. Keiner wusste, wozu ich fähig war, nicht einmal die Jungs, und so sollte es auch bleiben.

 Heilerin zu sein ist eine Ehre, jeder will dein Freund sein, erklang die Stimme meiner Tante in meinem Kopf. Die Vorstellung, dass jemand mich nur wegen meiner Gabe um sich haben wollen könnte, war grauenvoll. Schlimm genug, dass meine Tante es Herrn Senger gesagt hatte, dem Lehrer für Heilkunst; wenigstens war er verschwiegener als meine Tante. Ich hasste es, Waise zu sein, vor allem dank ihrer zweifelhaften Fürsorge, die mehr meiner Gabe gegolten hatte als mir. Wie die Liebe von Eltern aussehen konnte, hatte ich das erste Mal mit sechs Jahren entdeckt und seither sehnte ich mich danach. Es war bloß eine Kleinigkeit gewesen, an einer Eisdiele hatte eine Mutter ihr Kind vor einer Wespe beschützt und ihm dann die Hände und den Mund sauber gewischt. Tanta Hilda hatte im nächsten Moment eine ihrer Zurechtweisungen auf mich niedergehen lassen, als ich mein eigenes Eis verputzt hatte: Kind, wie siehst du denn aus? Eine Heilerin sollte mehr Würde haben. Wenn du nicht richtig essen kannst, bekommst du eben kein Eis mehr. Und das war keine leere Drohung gewesen. Ich hatte tatsächlich nie wieder eine Eiskugel an einer Eisdiele bekommen. 

Ächzend schüttelte ich die Erinnerungen ab und hangelte mich zum Rand des Gitters. Ich war inzwischen siebzehn Jahre alt und hatte Hilda seit fünf Jahren nicht mehr besucht. Diese Zeit bei ihr lag hinter mir und mit ihr die Sehnsucht nach Eltern. Ich hatte etwas Besseres gefunden, ich hatte eine echte Familie. 

Wie Luca es mir erst vor drei Wochen gezeigt hatte, versuchte ich meine Beine seitlich am Gitterende hochzuschwingen. Ich brauchte drei Anläufe, bis ich meine Hacke von oben in das Gitter verkeilt bekam. Keuchend schöpfte ich Kraft, dann zog und zerrte ich, bis ich mich auf den Zwischenboden hievte. Ein angestrengtes Stöhnen entkam meinen Lippen. Das Metall bohrte sich in meine Rippen, aber ich konnte mich einfach nicht mehr rühren. Ein vorwitziges Blatt eines im Gitter hängen gebliebenen Astes kitzelte an meiner Nase und ich pustete es weg.

Schließlich setzte ich mich vorsichtig auf, darauf bedacht, nicht an den Stein zu stoßen, umfasste den Torbogen und kletterte ganz hinauf. Vorsichtig richtete ich mich auf, stemmte die Arme in die Seiten und sah mich um. Der heranbrechende Tag tauchte den Berg vor mir in unwirkliches Zwielicht. Der Hang, auf dem unser Zeltlager auf halber Höhe aufgeschlagen worden war, bestand zu großen Teilen nur noch aus einer gigantischen Matschfurche, entwurzelten Bäumen und zerbrochenen Ästen. Dafür wand sich relativ zentral ein an die zehn Meter breiter Fluss hinab, direkt auf mich zu. Von den Zelten oder anderen Kindern war weit und breit nichts zu sehen.

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen, entdeckte jedoch bloß links und rechts vom Torbogen die Mauer, die das Gelände der Prüfung magisch vor Eindringlingen schützte, waren es nun Menschen oder die Diener der Finsternis. Hinter mir lag die Welt außerhalb des Camps, doch dort waren nur noch mehr Grün und der braune Strom, der sich durch die Landschaft bis hinunter zu dem See fraß, an dem wir gestern Mittag angekommen waren.

Mit wackligen Beinen setzte ich mich in Bewegung und balancierte über das Mauerstück links von mir. Während ich von dem heißen Flirren der Barriere begleitet wurde, hielt ich Ausschau nach einem Baum, über den ich herabklettern konnte. Ich lief und lief, aber ohne Erfolg. Es dauerte so lange, dass ich darüber nachdachte, die drei Meter einfach runterzuspringen. Ich war nicht geschickt, hatte nackte Füße und der Boden war matschig. Ich war todmüde. Das musste doch schiefgehen. Andere Heilerinnen und Heiler wären ohne Zweifel gesprungen. Wie oft hatte Tante Hilda gesagt: Was soll’s, du kannst dich ja heilen.

Diese Worte klangen mir immer in den Ohren, sobald ich vor so einer Entscheidung stand. Aber wenn man nicht preisgeben wollte, was man konnte, und bei so einem Sturz beobachtet wurde, musste man sechs Wochen mit Gips herumrennen. Einen Sommer lang war mir das sehr auf die Nerven gegangen. Außerdem gab es da ein moralisches Stimmchen in mir, das es einfach nicht richtig fand, so verschwenderisch mit dieser Gabe umzugehen.

Allerdings ragte weit und breit kein Baum nah genug an diese verdammte Mauer heran. Hier waren Bäume. Hunderte bestimmt. Einige lagen im Morast, das große Wurzelnetz in den Himmel gereckt, doch allesamt zu weit entfernt, als dass ich sie als Hilfe nutzen könnte. Nicht einmal an herabhängende Äste kam ich heran. Toni hätte sie wahrscheinlich problemlos gegriffen bekommen. Und auch Luca mit seiner unmenschlichen Sprungkraft wäre sicher an einige herangekommen, doch ich …

Seufzend drehte ich um und lief zurück zu einem Stück Mauer, wo mir der Boden näher vorgekommen war. Außerdem hatte der Grund dort nicht ganz so matschig ausgesehen.

Es waren etwa hundert Schritte, dann war ich wieder an der Stelle.

»Warst du nicht eben noch näher?«, fragte ich den Boden unter mir vorwurfsvoll.

Ich hasste Sprünge aus der Höhe. Die Jungs hatten mir erklärt, was ich machen musste, nur hatten wir das, im Gegensatz zum Kämpfen, nie wirklich geübt. Diese unverbesserlichen Optimisten hatten tatsächlich eine Kriegerin aus mir machen wollen, damit ich in dieser Prüfung nicht komplett versagte, aber was brachte mir der dumme Schwertkampf, wenn eine Scheißwasserlawine mich beinahe in den Tod riss?

Wieder tauchten die blasse Leiche vor meinem inneren Auge auf und Mila, wie ihr das Gitter entglitt und sie einfach untertauchte. Ich hatte sie nicht erreichen können, das war mir klar … theoretisch, in meiner Vorstellung allerdings vollführte ich einen beeindruckenden Stunt und zerrte sie aus den Fluten. Ich wusste, es war unmöglich gewesen. Nur wurde dieses Wort gerade als Heilerin neu definiert. Ich wünschte mir so sehr, dass ich etwas hätte ausrichten können. So musste Sascha sich fühlen, wenn er eine Vision von etwas hatte, das er nicht ändern konnte, wie diesen Winter, als er den Tod von Lucas Bruder gesehen hatte.

»Jetzt musst du erst mal von dieser verdammten Mauer runter. Sonst richtest du gar nichts aus«, beschwerte ich mich bei mir selbst und schob den Schmerz in meiner Brust bei dieser Erinnerung beiseite.

Ich starrte auf den Boden, der sich noch weiter zu entfernen schien.

Die Jungs!, erinnerte ich mich an den Grund, weshalb ich unbedingt hier herunter und zurück auf diesen verdammten Berg musste. Weshalb ich nicht aufgeben konnte und weitermachen musste.

Angespannt holte ich Luft. Ich würde springen. Jetzt … gleich … sofort … also sofort gleich.

»Scheiße!«, stieß ich wütend hervor. »Du feiges Huhn.«

Ich schloss die Augen, presste meine Kiefer fest zusammen und zählte bis drei … und sprang. Ein Quieken entwich mir und ich riss die Augen wieder auf. Gerade noch rechtzeitig, um den Boden zu sehen, der mir entgegenraste. Bei der Landung ging ich so gut ich konnte in die Hocke und rollte mich ab. Kurz verharrte ich am Boden kniend und horchte in mich hinein. Das war nicht wirklich flüssig gewesen, aber offensichtlich flüssig genug, dass ich mir nichts verstaucht oder gebrochen hatte.

Ich sprang auf die Beine, drehte mich zur Mauer um und schrie »Ha! Ha!«

Wie albern.

Doch es half. Es lenkte mich von dem vergangenen Horror und der Angst vor dem, was mich gleich erwarten würde, ab.

Ich runzelte die Stirn und betrachtete die Mauer genauer. War das …? Ich trat auf die Wand aus Stein zu und sah mir die Stelle gründlich an. Da war tatsächlich ein Loch in der Mauer. Ich ging noch etwas näher heran und hätte fast laut aufgelacht. Ein Loch! Und zwar ohne die pulsierende Energie einer Barriere.

Freiheit! Hier konnte ich unbemerkt nach draußen und diesem Horrorberg entfliehen. Wie gerne ich dort raus wäre. Freunde zu haben, konnte auch ganz schön nerven. Seufzend wandte ich dem Loch den Rücken zu, marschierte parallel zu dem verdammten Fluss rechts von mir diesen vermaledeiten Berg wieder hinauf und wischte mir den Matsch von der Schulter, den meine Abrollaktion in den dünnen Stoff meines Schlafhemdchens einmassiert hatte. Das Motivshirt klebte unangenehm an meinem Rücken. Wenigstens konnte man den Ich-bin-faul-Spruch auf der Brust noch lesen. Komplett bescheuert, dass mir das in dieser Situation wichtig war. Schnell stapfte ich weiter, über mich selbst den Kopf schüttelnd.

Meine nackten Füße waren so taub von der Kälte, dass ich nicht einmal mehr spürte, ob ich auf weichem Matsch oder spitzen Stöcken lief. Ich riss mir bestimmt Wunden in die Fußsohlen, aber das war okay. Wenn ich erst einmal Schuhe anhatte, konnte ich sie heilen, ehe sie sich durch den ganzen Dreck entzündeten.

Nichtsdestotrotz wurde jeder Schritt zurück den glitschigen Hang hinauf zu einem Kampf. Mir graute vor dem Anblick dessen, was von unserem Lager übrig war. Aus der Ferne hatte ich nicht einmal mehr weiße Tupfen ausmachen können. Meine Hoffnung klammerte sich an den Umstand, dass man die Ebene, auf der unsere Lager aufgestellt war, von unten nicht ganz einsehen konnte und die Lichtverhältnisse nicht die besten gewesen waren. Ich schüttelte den Kopf, vertrieb die Horrorszenarien, die mein Gehirn mir einflüsterte, und fokussierte mich auf den Aufstieg. Was brachte es, mich jetzt verrückt zu machen? Ich würde gleich schon sehen, was von unserem Zeltplatz übrig war.

Als ich schließlich die Stelle erreichte, die gestern Abend unser Lager gewesen war, voller aufgeregt schnatternder Prüflinge, die den Beginn der Prüfung kaum hatten abwarten können, konnte ich nur noch stumm starren. Alles war mit Schlamm überzogen. Die Wassermassen hatten sich ein Bachbett gegraben, das mitten durch die Zeltstadt führte. Es schlängelte sich mal nach links und mal nach rechts, unaufhaltsam den Berg hinunter. Zumindest war von dem reißenden Strom kaum mehr als ein klägliches Rinnsal übrig und der zehn Meter breite Strom, den ich von unten zu sehen geglaubt hatte, war das schlammige Flussbett, das die Wassermassen zurückgelassen hatten. Am Rand dieser matschigen Schlange entdeckte ich vereinzelte Zelte, die braun von Matsch oder halb unter Ästen vergraben waren, weshalb ich vermutlich ihr Weiß von unten nicht mehr hatte sehen können. Manche der Planen waren aufgerissen, bei anderen Zelten das Gestänge zerknickt, nur ein einziges stand einsam da und hatte der unbändigen Kraft des vergangenen Sturms getrotzt.

Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich nun auch einige Gestalten, die zwischen den Überresten unserer Behausungen herumliefen, Äste hochhoben oder zur Seite warfen und sich immer mal wieder bückten, um etwas aufzuheben. Vermutlich sammelten sie brauchbare Reste unseres Gepäcks ein. Leider kam mir keiner von ihnen bekannt vor und jetzt aus der Nähe wurde mir auch klar, warum ich sie von weiter weg nicht erkannt hatte. Der Dreck auf ihren Körpern ließ sie fast mit der schlammigen Umgebung verschmelzen.

»Hallo?«, rief ich eher kläglich. Was sagte man in so einer Situation? Na, auch überlebt? Ich schnaubte. Eher nicht!

Der Junge, der mir am nächsten war, richtete sich auf.

»Hallo. Schön, dass du es geschafft hast.« Er lächelte mich mit seinem dreckverschmierten Gesicht traurig an. Seine braunen Haare waren zur Hälfte unter Matsch vergraben, die restlichen standen wild in alle Richtungen ab.

»Ja«, antwortete ich. Schwache Leistung. »Gibt …« Ich räusperte mich. »Gibt es noch mehr?« Die flehende Hoffnung in meinem Innern betete für ein Ja.

Der Junge sah sich um. »Die anderen sind dort hinter dem Buckel mit den dicken Steinen. Wir suchen nur nach brauchbaren Dingen. Essen, Kleidung. Du weißt schon.« Er zuckte mit den Schultern.

Der Kloß in meinem Hals wurde etwas kleiner. Die Jungs konnten dort hinter dem Hügel sein. »Okay, danke.«

Er schaute an mir herab. Ich konnte mir gut vorstellen, wie ich aussah. Durch den Aufstieg war meine spärliche Kleidung weitestgehend getrocknet, aber es blieb Schlafunterwäsche. Wie froh ich jetzt war, mich nicht getraut zu haben, vor meiner unfreiwilligen Zeltnachbarin blankzuziehen. So trug ich wenigstens noch einen BH unter diesem zerfetzten Stück nutzlosen Stoffes.

»Komm her, hier sind einige Sachen, die überlebt haben«, bemerkte er und winkte mich heran.

Ich marschierte zu ihm und entdeckte einen Haufen Kleidung in der Tasche, die er über der Schulter trug. Da gab es allerdings ein Problem. Ich war klein. Egal welches Kleidungsstück ich in die Hand nahm, es war eindeutig nicht für Personen meiner Statur gemacht. Und einen Gürtel fand ich natürlich ebenfalls nicht. Resigniert zog ich einen schwarzen Rock heraus, das einzige Kleidungsstück in XS. Besser als nichts. Ich wollte direkt in den Rock steigen, doch dann wurde ich mir meiner schmutzstarrenden Füße und Beine bewusst. Nur wo bekam ich Wasser zum Saubermachen her?

Mein Gesicht musste Bände sprechen, denn der Junge meinte hilfsbereit: »Da vorne ist ein eingeknicktes Zelt, in dem sich eine Menge Regenwasser gesammelt hat«

»Danke.« Ich wollte schon los, als ich auf meine Füße schaute. »Ich brauche Schuhe.« Ich hatte vermutlich die verdammt noch mal kleinsten Füße der Welt.

»Welche Schuhgröße hast du?«

»Fünfunddreißig.«

»Mann, du bist ein Glückspilz. Lyca hat ihre Tasche gerettet und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie fünfunddreißig trägt. Wahrscheinlich hast du keine große Auswahl, aber ihre könnten passen«, gab er mir einen weiteren hilfreichen Tipp.

»Danke, äh …« Ich hatte keine Ahnung, wie er hieß.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schmierte er seine Hand an der Hose ab und streckte sie mir entgegen. »Ron.«

»Danke, Ron.« Matt lächelte ich ihn an, während ich einschlug. Anschließend stapfte ich in Richtung des neuen Lagers davon. Es war keine nennenswerte Distanz, die ich zu überwinden hatte, vielleicht zweihundert Meter, was ich irgendwie grotesk fand. Gestern Nacht musste für alle der blanke Horror gewesen sein. Warum wollten sie nicht mehr Abstand? Mich jedenfalls trieb es so weit weg vom alten Lager wie möglich.

Ich bog um den Steinhaufen und hätte fast entsetzt aufgekeucht. Hier saßen höchstens zwanzig Kinder des Lichts in kleinen Gruppen zusammen. Die meisten sortierten Kleidung und andere Campingutensilien, aber einige lehnten auch apathisch aneinander und starrten blickleer in die Gegend. Zwanzig von einhundertfünfzig und kein einziges Gesicht, das mir bekannt vorkam. Panik kroch meine Kehle hinauf und schnürte sie zu.

Ganz ruhig. Bestimmt waren die meisten ausgeschwärmt wie dieser Ron, um Herr der Lage zu werden, sich umzusehen und so weiter. So würden es Luca, Toni und Sascha definitiv machen. Sie gehörten zu den stärksten Kriegern meines Jahrgangs. Sie würden nicht einfach nur herumsitzen, niemals.

Die Panik niederringend ließ ich meinen Blick über die Gruppe schweifen, die in einer kleinen Senke zwischen moosbewachsenen Felsen saß. Wie sollte ich diese Lyca finden?

»Lyca?«, rief ich einfach irgendwann, als ich es aufgab, ihre Fußgrößen abzuschätzen. Was für ein sinnloses Unterfangen auf diese Distanz.

»Hier. Hi.« Ein junges Mädchen, wahrscheinlich zwei Jahre jünger als ich und damit vermutlich im jüngsten der drei teilnehmenden Prüfungsjahrgänge, stand mit erhobener Hand auf. Sie war, unfassbar, tatsächlich noch ein bisschen kleiner als ich. Sehr sympathisch.

Ich ging auf sie zu. »Ron schickt mich. Er meinte, du könntest mir vielleicht helfen. Ich habe keine Schuhe und wir könnten dieselbe Größe haben«, erklärte ich und kam mir so entsetzlich dreist vor. Ich wusste gar nicht, wie ich das hatte ernsthaft so ausdrücken können.

»Tut mir leid. Ich will nicht sagen, dass du mir Schuhe geben musst. Es ist nur, ich hab–«

»Ach Quatsch. Natürlich bekommst du Schuhe. Komm her und schau, ob die hier dir passen«, meinte das Mädchen sofort hilfsbereit und ich seufzte erleichtert auf. Lyca band sich flink die braune Lockenmähne zurück, beugte sich über ihre Tasche und zog ein Paar schwarze Lederstiefel mit Nieten daraus hervor. Nicht gerade mein Stil, aber das war mir so was von egal, Hauptsache, sie passten.

»Ich würde sie zu dem Zelt da vorne mitnehmen, damit ich mich erst waschen kann«, bemerkte ich.

»Vernünftig.« Lyca nickte nach einem kurzen Blick auf meine Beine und Füße. »Ich habe leider nur die«, entschuldigte sie sich, als sie mir die Boots reichte. »Hier, das kannst du sicherlich auch gebrauchen«, sagte sie mit entschuldigendem Lächeln, als sie mir Socken und ein Shirt hinhielt.

»Danke!«, stieß ich unendlich erleichtert hervor. »Die sind jetzt wahrscheinlich gar nicht so verkehrt.«

»Wahrscheinlich.«

Ich wanderte wieder zu unserem ursprünglichen Lager zurück und ging zu dem eingeknickten Zelt am Rand des Lagers, das Ron mir gezeigt hatte. Es hatte nicht sehr viel abbekommen, aber es war leicht eingefallen und in der Mitte der Plane hatte sich eine große Pfütze sauberen Wassers angesammelt.

Das Waschen und notdürftige Trocknen mit meinem zerrissenen Nachthemdchen war eine beruhigende Arbeit. Zumindest so lange, bis meine Gedanken abschweiften und ich mich fragte, wo all die anderen sein konnten. Mein Blick glitt zu der Schlammfurche, unter der einige Zelte begraben sein mussten. Konnte es sein … konnten die Bewohner dieser Zelte … Ich unterband den Gedanken, schüttelte den Kopf und redete mir ein, dass wenn ich es hinausgeschafft hatte, alle anderen auch entkommen sein mussten. Hektisch führte ich meine Katzenwäsche fort und schlüpfte in Lycas Kleidung und den erbeuteten Rock.

Als ich fertig angezogen war, schaute ich an mir herab und musste einfach schmunzeln. Schwarze Nietenboots, die über die Knöchel reichten und aus denen grau melierte Wollsocken hervorlugten, dann ein schwarzer High-Waist-Tellerrock, unter dem ich noch meine grauen Shorts trug. Darüber ein beiger Sweater mit Ärmeln, die nur bis knapp über den Ellbogen reichten, und ein selbst ausgeschnittener Kragen, der so breit war, dass er mir ständig über eine meiner Schultern rutschte. Das Beige war mit schwarzgrauen Schatten auf alt oder vielleicht eher rockig gemacht. Außerdem verliehen zwei schwarze Balken und die große kantige Fünf in der Mitte dem Ganzen eine Footballoptik. Alles in allem Klamotten, die ich nie tragen würde. Ich mochte schlichte, pragmatische Kleidung, T-Shirts und Jeans in gedeckten Farben. Doch ob ich so was je wiedersehen würde, blieb abzuwarten. Zumindest musste ich mir mit meinen kurzen Haaren keine Gedanken darüber machen, wo ich ein Haargummi herbekam. Ich kämmte sie mit den Fingern zurück und ging dann zum neuen Lager.

Dort hatten sie inzwischen ein Feuer entzündet und begonnen, neue Schlafplätze herzurichten. Aus Zeltplanen spannten sie Dächer, unter denen sie sich zusammenrotteten. Ich schaute mich aufmerksam um. Aus meinem Jahrgang war immer noch weit und breit niemand zu sehen. Das war gar nicht so verwunderlich, nicht wahr? Sicherlich waren sie als Älteste alle unterwegs, um Feuerholz zu holen und so einen Kram eben. All die Dinge, die man in den Survivalcamps lernen sollte, die ich allerdings nicht interessant gefunden hatte. Die anderen in meinem Jahrgang dagegen waren hervorragende Schüler und Schülerinnen gewesen, welches Kind des Lichts wollte das auch nicht sein? Immerhin bekamen wir vom ersten Tag an eingetrichtert, dass wir nur so im Außendienst überleben konnten. Und während alle anderen daraus die Konsequenz gezogen hatten, sich wirklich anzustrengen, war mein Schluss gewesen, dass ich einfach in den Innendienst gehen würde.

Ron trat plötzlich neben mich und legte mir väterlich eine Hand auf die Schulter. »Hey, wie heißt du eigentlich?«

»Mirakova«, nannte ich meinen Namen, obwohl er sich ungewohnt auf meiner Zunge anfühlte. Seit die Jungs vor einem halben Jahr in mein Leben getreten waren und mir einen Spitznamen verpasst hatten, benutzten ihn nur noch meine Lehrerinnen und Lehrer. Mit meinen siebzehn Jahren sollte ich Spitznamen vermutlich albern finden, aber ich mochte es, sehr sogar. Es fühlte sich warm und nach Familie an, wenn meine Jungs ihn nutzten.

»Also, Mirakova. Vielleicht kannst du dich ja nützlich machen und irgendwo mit anpacken.« Er lächelte mich freundlich an.

»Wo sind denn die anderen?«

Seine Miene trieb mir einen Schock in die Knochen. Ich hielt den Atem an und wollte die Antwort gar nicht mehr hören.

»Es gibt keine anderen. Das sind alle.«

Ich konnte die Worte kaum realisieren. Sie waren weg? Luca, Sascha und Toni … Tränen stiegen mir in die Augen und ließen meine Sicht verschwimmen. Das ging nicht. Das durfte nicht sein! Das …

Gelähmt vor Schmerz und Trauer versuchte ich zu begreifen, wie das möglich sein sollte. Das war es nicht. Es war nicht möglich. Tonis neckende Sprüche, sein immer fröhliches Wesen, er sollte einfach weg sein? Und Sascha … Er war ein Seher, wieso sollte er das hier nicht überlebt haben? Er hätte doch bestimmt eine Vision bekommen. Eine Welt ohne seine stoische Miene, ohne seinen Kontrast aus harter Mauer und sanfter Seele, das ging nicht. Und Luca … Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ein Schluchzer stahl sich über meine Lippen. Warme Hände manövrierten mich zu einer Plane, auf der ich mich zusammenrollte, meine Beine anzog und bitterlich weinte. Ich sollte sie alle verloren haben?

Ich dachte an Toni, das war leichter, als an Luca zu denken. Nie wieder sollte ich sein ausgelassenes Lachen hören, nie wieder die kleinen Grübchen in den Wangen sehen, wenn er verwegen schmunzelte? Der Schmerz, der mich überrollte, war unerträglich. Er mit seiner unendlichen Körperstärke hätte doch jeden umfallenden Baum zur Seite schieben können. Dann Sascha, er war oft so kühl, so perfekt, so diszipliniert, wieso nur hatte seine Gabe ausgerechnet jetzt versagt? Und Luca … Der Schmerz in meiner Brust war überwältigend. Meine Freunde und einfach jeder, der die letzten sieben Jahre Teil meines Lebens an der Academy gewesen war, war tot.

Irgendwann raschelte die Plane, als jemand sich neben mich kniete und mir einen dampfenden Becher unter die Nase hielt. »Hier, iss etwas.«

Essen, wozu …? Die Jungs würden nicht wiederkommen, wenn ich etwas aß. Was in den letzten Stunden passiert war, sollte nicht möglich sein, durfte nicht möglich sein. Ich gehörte zu den Schwächsten in meinem Jahrgang, wahrscheinlich war ich sogar die Schwächste. Ausgerechnet ich hatte als Einzige überlebt? Welche Ironie des Schicksals. Das war einfach nur aberwitzig. Niemand hätte je auf mich gesetzt und dann war ich die Einzige. Das war …

»… sehr unwahrscheinlich«, murmelte ich und setzte mich ruckartig auf.

»Doch, du solltest etwas essen«, beharrte das Mädchen, das neben mir saß und mir eine Schale mit dampfender Flüssigkeit hinhielt.

Aufgeregt packte ich sie an den Schultern, wobei das dampfende Gebräu überschwappte, und schüttelte sie euphorisch. »Nein! Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ich überlebt haben soll. So unwahrscheinlich, dass es einfach nicht stimmen kann. Ich muss sie nur suchen!«, rief ich lachend aus.

Schon sprang ich auf die Beine.

»Schön für dich, aber das war ja wohl unnötig«, motzte sie und sah demonstrativ auf ihren nassen Schoß, auf dem Suppennudeln verteilt lagen.

»Ja, sorry deswegen«, meinte ich schnell und rannte los. Wenn das Wasser sie mitgerissen hatte, dann war der Rand des Flusslaufes der wahrscheinlichste Ort. Den ganzen Berg hinab bis zum Tor hastete ich das inzwischen beinahe ausgetrocknete Bachbett entlang, das ich beim Aufstieg bewusst gemieden hatte. Zu viele miese Erinnerungen, die mir gerade vollkommen egal waren. Das Wasser hatte tiefe Furchen in den Boden gegraben. Dort lagen abgerissene Äste, mitgeschwemmte Kleidung und sogar aus dem Boden gewaschene Steine. Aber sonst fand ich nichts, keinen einzigen Prüfling, weder meine Jungs noch sonst jemanden. 

Mit gerunzelter Stirn stand ich am Rand des Torbogens, der die halbe Nacht mein bester Freund gewesen war, und starrte den Wasserlauf bitterböse an. Jetzt, da das Wasser kaum mehr als ein Rinnsal bildete, stapfte ich durch den schlammigen Torbogen und fand am Ende die Barriere. Dahinter gluckerte das Wasser ungehindert weiter und ich beobachtete, wie die Schlammschlange sich bis hinunter in das kleine Waldstück am Seeufer schlängelte. Wenn jemand mitgerissen worden war, fand ich ihn vielleicht dort unten. Hinter der Barriere, außerhalb des Camps. Dort, wo wir nicht hindurften, das war uns ganz klar beim Betreten des Camps gesagt worden. Aber das war mir egal, ich hatte ein Ziel! Und so leicht gab ich sicher nicht auf. Endlich, nach sechseinhalb wirklich harten Jahren voller Einsamkeit und Ausgrenzung, hatte ich Freunde gefunden und ein wundervolles letztes Schulhalbjahr erlebt. Diese verdammten Scheißwassermassen nahmen sie mir nicht weg! Nicht alle auf einmal. Das war zu unwahrscheinlich. Ich musste nur da raus und das Ende dieses dämlichen Wasserstroms finden.

Siedend heiß fiel mir das Loch in der Mauer wieder ein. Ich konnte raus!

Sofort joggte ich los. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich schwer atmend an der Stelle an, an der die Erde von meinem Abrollen auffallend geplättet war, und zwängte mich durch das Loch. Manchmal war es auch einfach gut, so klein zu sein. Die Bruchkanten der Mauer kratzten mir dennoch die Haut über der Wirbelsäule auf. »Au!«, stieß ich aus, als das scharfe Brennen meinen Rücken hinaufjagte.

Im Bruchteil eines Moments heilte ich die aufgeschürfte Haut und eilte im Laufschritt an der Mauer zurück, bis ich endlich am Platz vor dem Tor ankam. Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich jedoch fassungslos erstarren. Hier war kein Wasser, kein einziger Tropfen. Und auch kein Matsch. Es hatte ganz sicher nicht einmal geregnet. Der Boden war staubtrocken, ganz im Gegensatz zu dem, was ich gerade eben noch von der anderen Seite der Barriere aus gesehen hatte. Der See, an dem wir gestern mit unseren Bussen angehalten hatten, lag vollkommen ruhig da. Keine Anzeichen des Schlammes, den der Fluss eigentlich in den See gespült haben müsste, was ich schließlich auch von innerhalb der Barriere beobachtet hatte … nun ja, geglaubt hatte zu beobachten. 

Außerdem saßen überall zahlreiche Jugendliche auf unzähligen Taschen herum. Im ersten Moment war ich erleichtert, das mussten all die ausgeschiedenen Prüflinge meiner Schule sein. Doch schon bei der ersten Gruppe wurde mir klar, dass ich mich irrte. Denn die hochgewachsenen jungen Frauen mit den geflochtenen Haaren, den grimmigen Mienen und den überdurchschnittlich muskulösen Körpern, selbst für Krieger des Lichts, ließen mich erahnen, dass sie nicht von der St. Mountain Academy of Fighters waren. Das mussten Schülerinnen der North African Academy of Fighters sein, der Schule der Amazonen.

Mit zögernden Schritten bahnte ich mir meinen Weg durch die Gruppen und suchte nach dem Wasser. So irritiert ich auch von den anderen Jugendlichen war, ich hatte ein Ziel und ehrlich gesagt war mir vollkommen schnuppe, warum sie hier auf ihren Taschen hockten. Irgendwo musste das verdammte Wasser doch hin sein. Plötzlich hörte ich das Geplätscher, nach dem ich gesucht hatte. Na endlich. Schnurstracks marschierte ich auf das Geräusch zu, wobei ich durch eine zusammenstehende Gruppe hindurchpflügte.

»He, du!«, sprach einer mich an.

Abgelenkt schaute ich auf und begegnete dem musternden Blick eines Jungen mit hellbrauner Haut, schwarzen lockigen Haaren und dem Hauch eines erwachenden Schnurrbarts über der Lippe. Er nutzte die Sprache der Krieger des Lichts, wie im Grunde jeder von uns, wenn wir auf andere von uns trafen, allerdings hatte er einen leichten Akzent, der mich an eine südländische Sprache erinnerte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wollte noch etwas sagen.

»Sorry«, brummte ich schnell abbügelnd. Dann folgte ich weiter dem Geräusch und entdeckte zwischen einigen Bäumen in einer kleinen Senke endlich die Quelle des Lautes. Es war ein Bach, aber ein kleiner mit klarem Wasser. Das konnte nicht die Weiterführung unseres Stroms sein.

»Was machst du da?«, wollte der Junge wissen, der mir die paar Schritte gefolgt war.

»Ich suche Wasser«, brummte ich und merkte direkt, wie sinnlos das klang.

Ein vielstimmiges tiefes Lachen erklang.

Das riss mich aus meinen Gedanken. Ich wirbelte herum und schaute die Jugendlichen vor mir genauer an, nicht nur er war mir die zehn Schritte zu diesem Bächlein gefolgt, nein, seine gesamte Gruppe. Allesamt waren sie ältere Jungs, muskulös, eindeutig gut trainiert und mit diesem typischen Kriegerblick, den ich so leid war. Denn er demonstrierte, wie stolz, ja, wie froh sie darüber waren, ihr Leben in diesem nie endenden Krieg aufs Spiel setzen zu dürfen. Es war unsere Pflicht, schon klar. Und ich verstand auch, weshalb wir ihr nicht entfliehen konnten, aber sich willentlich an die vorderste Front zu begeben, ja, sogar um die Plätze in der ersten Reihe eine ganze Schulzeit lang zu wetteifern, das entzog sich vollkommen meinem Verstand.

Der Junge, der mich eben angesprochen hatte, wies mit seinen Armen in einer präsentierenden Geste hinter mich. »Da ist ein Bach und da ein ganzer See.«

Schnaubend stemmte ich die Arme in die Seiten. »Danke für diese hilfreiche Auskunft. Ich suche reißendes braunes Wasser!«, knurrte ich.

Sofort erstarb das Gelächter.

»Wie bist du rausgekommen?«, wollte der Junge wissen.

Ich runzelte die Stirn. Wusste er, was innerhalb der Barriere passiert war? Aber woher, wenn hier draußen der reinste Sonnenschein und regelrechte Trockenheit herrschten?

»Geht dich ‘n Scheiß an«, wehrte ich sofort ab. Ich war durch meine Jungs eindeutig mutiger geworden, wie ich gerade feststellen musste. Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Oder diese Scheißnacht war daran schuld.

»Sagt mal, habt ihr irgendwo so Wasser gesehen?«, wollte ich wissen.

Der Junge neben dem ersten lachte auf. »Mann, Kleine. Das ist Teil der Prüfung. Das Ganze endet an der Barriere, alles dahinter ist eine Illusion.«

Das … Ach verdammt, ehrlich, Miko, darauf hättest du selbst kommen können! Innerlich rügte ich mich für meine beschränkte Wahrnehmung. Auch wenn ich erst im letzten Schuljahr mit der Fähigkeit der Illusion konfrontiert worden war, hätte ich zumindest ahnen können, dass so etwas Teil der Prüfung sein würde. Nachdenklich murmelte ich vor mich hin: »Aber wohin ist Mila dann verschwunden?«

»Geh nach Hause, Kleine. Du hast keine Chance, die komplette Prüfung zu bestehen. Du musst Glück gehabt haben«, meinte wieder der erste Junge, wobei er seinen Blick einmal demonstrativ über meinen Körper gleiten ließ. Er schien es ernst zu meinen. Ich entdeckte nicht die übliche Herablassung, die ich so gut kannte, sondern eher Mitleid in seinen Zügen.

»Nach Hause?«, fragte ich verwirrt.

»Du bist draußen. Keiner würde es merken. Drinnen herrscht sicher noch ein riesiges Chaos. Du kannst einfach gehen, ohne die anderen Teile absolvieren zu müssen«, schlug er vor.

Andere Teile … Diese Nacht war also bloß ein erster Teil. Langsam wurde ich sauer. Nie, wirklich nie hatten unsere Lehrerinnen und Lehrer uns verraten, was in der Prüfung drankam. Und dieses grausige Unwetter sollte nur der Anfang gewesen sein? Oh, die würden sich was anhören dürfen. Ich hatte nie den besten Draht zu unseren Lehrkräften gehabt, aber das … denen würde ich ordentlich den Kopf waschen. Schwerttraining ist wichtig. Beherrscht ihr das Schwert, habt ihr gute Chancen in der Prüfung und danach im Kampf gegen die Schergen der Dunkelheit … Von wegen!

»Das war keine Scheißprüfung«, blaffte ich aufgebracht.

»Doch, klar.« Der schwarzhaarige Junge lachte auf und die anderen stimmten mit ein.

»Nein. Das war ein Massaker!« Sie verstummten und ein gehetzter Ausdruck schlich sich in ihre Augen, Trauer, einer schüttelte sich … sie hatten das selbst erlebt. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich sie. Sie waren von ihrem Äußeren ähnlich durchmischt, wie die Kinder des Lichts an meiner Schule es waren. Dennoch könnten sie durchaus von der Schule in Korfu stammen und dann war der Gedanke, dass sie vor uns ebenfalls durch eine gleichartige Prüfung hindurchgemusst hatten, nicht mehr so weit weg. Aber warum waren sie noch hier? Waren diese Gruppen jene, die ihre Prüfung bestanden hatten? Und wenn ja, warteten sie auf unsere erfolgreichen Absolventen und Absolventinnen? Das war zumindest der einzige Grund, der mir einfiel, weshalb sie vor dem Tor auf ihren Taschen hocken sollten, als warteten sie auf etwas. Bloß wozu? Was kam denn noch?

Nach Hause gehen, hatte er gesagt. Oh, ich hatte große Lust, nach Hause zu gehen und diesem verdammten Camp den Rücken zu kehren … Aber ich musste immer noch meine Jungs finden. 

Wutschnaubend stapfte ich zurück in Richtung Mauer. Diese unsäglichen Lehrerinnen und Lehrer. Survivaltrainings, Schwertkämpfe, Bogenschießen, was wir nicht alles für bescheuerten Unterricht gehabt hatten. Schwimmen hätten sie uns beibringen sollen. Oder uns ausnahmsweise die Nutzung von Handys erlauben sollen. Dann könnte ich einfach Sascha anrufen und ihn fragen, wo im Namen des Lichts er war. Doch jede menschliche Technik war zu anfällig für Manipulation und somit war uns Kriegern des Lichts die Nutzung von Telefonen, besonders den internetfähigen, strengstens verboten. Zumindest wenn wir uns an Orten befanden, an denen viele von uns waren. Tante Hilda hatte mir natürlich eines geschenkt, das ich daheim nutzen konnte, aber da niemand, mit dem ich hätte Kontakt aufnehmen wollen, eines besaß, war es vollkommen nutzlos gewesen.

»Warte, Kleine, wo willst du hin?«, rief der Junge mir nach.

Ich drehte mich um. »Na, wonach sieht’s denn aus?«

»Was willst du da? Schau dich um. Gegen keinen von uns hast du die geringste Chance.« Der Typ grinste süffisant.

Ich ignorierte seine Aufforderung. Natürlich hatte ich gegen keinen von ihnen eine Chance, das war offensichtlich. Aber es war auch vollkommen irrelevant. »Ich suche jemanden«, bügelte ich ihn ab, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich konnte nicht fassen, dass ich freiwillig zurück in diese Horrorshow ging. Nur mussten die Jungs irgendwo sein. Mein ganzer verdammter Jahrgang musste irgendwo sein. Es war schlichtweg nicht möglich, dass alle versagt hatten. Wenn es eine Prüfung war, wäre mein ganzer Jahrgang so mir nichts dir nichts durchgefallen. Das war nicht realistisch. War es wirklich nicht. Samantha würde nie zulassen, dass ich einmal irgendwo besser abschnitt als sie. Jemand wie sie verlor nicht gegen jemanden wie mich. Das hatte sie mir bei unserem ersten Zusammentreffen in der zweiten Klasse sehr deutlich vor Augen geführt. Dank den manischen Versuchen meiner Tante, mich zur besten Schülerin zu machen, die die Welt je gesehen hatte, hatte ich damals alles über Giftpflanzen gewusst, obwohl es mich nicht wirklich interessierte. Nun, Samantha war nicht so versiert gewesen und sie im Unterricht zu korrigieren mein erster Fehler mit schwerwiegenden Folgen. Ich hatte an diesem Tag meine persönliche Folterkönigin gewonnen. Aber selbst wenn diese sture Ziege tot wäre; allein um zu verhindern, dass ich sie noch einmal übertrumpfte, würde sie wieder auferstehen und mir das Leben zur Hölle machen.


KAPITEL 3

Was nun?

[image: Vignette]

Kaum zurück im neuen Lager scheuchte ich sie alle auf. Der Gedanke, jeden an der Suche zu beteiligen, war mir beim Aufstieg zurück ins Lager gekommen. Ich wollte vor allem die Jungs finden, aber es könnten ja noch viele weitere irgendwo versteckt oder eingeklemmt oder was auch immer sein. Also wieso nicht alle suchen? Als ich den Verbliebenen sagte, was ich plante, kamen die meisten bereitwillig auf die Füße, nur Ron blieb am Feuer sitzen, das in der Mitte der kreuz und quer gespannten Planen prasselte.

»Deine Hoffnung in allen Ehren, doch wir müssen akzeptieren, was heute Nacht passiert ist.«

Wut wallte in mir auf, doch ein kleiner rationaler Teil von mir konnte das sogar nachvollziehen. Zum ersten Mal war ich froh, eher nicht zu den impulsiven Charakteren zu gehören. Meine Unfähigkeit, spontan, wortgewandt und schlagfertig zu antworten, gab mir gleichzeitig die Zeit, ihn zu verstehen und mich zu hinterfragen. Als ich den Mund wieder öffnete, war ich mir sicherer denn je.

»Es ist nicht so unwahrscheinlich, dass jemand verletzt ist, irgendwo eingeklemmt oder die Orientierung verloren hat. Es war Nacht und zumindest da, wo ich war, hat das pure Chaos geherrscht. Außerdem, was schadet es, wenn wir suchen gehen?«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich um mich herum.

»Wir können ja sagen, keiner muss sich an der Suche beteiligen«, warf Lyca ein. »Ich jedenfalls komme mit.«

»Jeder von uns vermisst jemanden. Allein für denjenigen sollten wir suchen gehen«, bekräftigte ein anderes Mädchen, das mir ganz vage bekannt vorkam. Sicher hatte ich sie auf dem Schulhof schon mal gesehen.

Es war inzwischen Mittag und neue Regenwolken begrüßten uns. Das ließ nichts Gutes erahnen, zumal auf der anderen Seite der Mauer die Sonne gerade noch fröhlich geschienen hatte. Wenn dieser schwarzhaarige Kerl recht hatte und das nur der erste Teil unserer Prüfung war, dann hieß das doch, dass sie keineswegs vorbei war, und das wiederum bedeutete, die Zeit drängte. Vielleicht war es ja sogar Teil der Prüfung, die anderen zu finden. Es musste einfach so sein. Entschlossen stapfte ich mit den anderen hinüber zum alten Lager. Von hier aus zu starten, erschien mir am sinnvollsten.

Mit dem kümmerlichen Rest der einstmals hundertfünfzig Prüflinge um mich versammelt musterte ich nachdenklich das Gelände. Jeder, selbst Ron, war mir hierher gefolgt und wartete sichtlich auf Anweisungen. Hätte ich nicht Sorge, dass uns die Zeit davonrannte, hätte der Teil von mir gewonnen, der es hasste, im Mittelpunkt zu stehen, doch ich schluckte das unbehagliche Gefühl hinunter, atmete bewusst gegen die Enge in meiner Brust an und traf eine Entscheidung. Dann teilte ich mit einer Armbewegung die ersten vier Schülerinnen und Schüler ab. »Ihr sucht dort entlang«, wies ich sie an, vom alten Lager aus nach links schräg oben zu gehen. »Ihr vier, da entlang«, brummte ich und wies den nächsten ihre Suchregion in der entgegengesetzten Richtung zu.

»Du, du und du, ihr dort schräg runter und ihr drei schräg rauf«, ordnete ich sie alle ein. Ich trat so entschlossen auf, dass selbst Ron, der so was wie der neue Lagerleiter war, keine Widerworte mehr gab. 

Die letzten sechs teilte ich in zwei Gruppen auf; die eine sollte nach unten gehen und die andere im Lager bleiben, um etwaige Streuner zu empfangen. Sonst liefen die noch am neuen Lager vorbei, weil niemand da war. Am Ende blieb nur ich übrig, um vom Lager aus bergauf zu suchen, aber das war okay. Ich war sowieso nicht gerne in Gesellschaft. Auf meinem Weg lagen ein Waldstück und eine Hütte und Endziel war eine Höhle. Jedenfalls waren das die Streckenmarker, die Lyca mir genannt hatte. Ich nahm an, dass sie direkt nach ihrer Ankunft die Gegend erkundet hatte, woher sonst sollte sie das alles so genau wissen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich hatte mir ein Buch genommen und in den Seiten geschmökert, vollkommen entspannt und mit der festen Aussicht, bald wieder nach Hause zu kommen. Immerhin hatte ich bei der erstbesten Gelegenheit ausscheiden wollen.

Tja, und jetzt steckte ich bis zum Hals mittendrin. Ich seufzte und marschierte nach oben, bis ich das Waldstück erreichte.

»Ist hier jemand?« Das Gestrüpp war so dicht, dass ich kaum zehn Meter weit sehen konnte.

Angestrengt lauschte ich, während ich bis zehn zählte. Keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal, dann ging ich weiter. Nach ungefähr fünfzig Schritten wiederholte ich das Prozedere.

»Hallo?«

Lauschen.

»Ja, hier sind wir!«, ertönte plötzlich eine mir sehr vertraute weibliche Stimme.

War ja klar, dachte ich ironisch, konzentrierte mich jedoch schnell wieder auf das vor mir liegende Problem. 

»Wo?«, rief ich und bewegte mich auf die Antwort zu, auch wenn ein winziger sehr boshafter Teil von mir vorschlug, einfach weiterzugehen. Da erklang eine zweite Stimme. Sie waren mindestens zu zweit. Ach verdammt, ich würde alles darauf verwetten, dass mir gleich drei allzu bekannte Gestalten gegenüberstehen würden. Dennoch freute ich mich, jemanden gefunden zu haben.

Angetrieben von diesem Hochgefühl kletterte ich über umgefallene Bäume, schlug mich durch das Gestrüpp und tauchte unter einem Ast hindurch. Dann kam ich an und starrte doch überrascht auf die Stelle.

»Ist das euer Ernst?«, fragte ich.

»Lach nicht. Wir kommen hier wirklich nicht raus«, beschwerte ausgerechnet Samantha sich.

»Natürlich muss ich dich finden«, entschlüpfte es mir und ich verschränkte die Arme vor der Brust, halb aus Trotz und halb aus Scham über meine patzige Antwort. Sie nicht zu finden hätte bedeutet, dass sie Milas Schicksal teilten, und das wünschte ich niemandem, nicht mal Samantha und ihren beiden Anhängseln.

»Ist mir auch keine Freude«, zischte sie zurück.

»Also, was ist das Problem?«, wollte ich entnervt wissen. Ja, sie saßen fest und das Bein eines der drei Mädchen war tatsächlich zwischen zwei massiven Baumstämmen eingeklemmt, ihr Körper schaute nur gerade eben aus dem Durcheinander der belaubten Äste heraus, aber sie waren Kriegerinnen vom Stamm der Walkara. Ganz im Gegensatz zu mir waren die drei übermächtig stark. Wie sollte ich ihnen da helfen?

»Schau genau hin, Nichtsnutz.«

Ach ja, wie immer voller Liebreiz. Blöde Ziege.

Ich musterte die Baumstämme und hätte fast gelacht. Sie konnten von innen wirklich nichts machen. Die drei waren umgeben von einer ganzen Reihe umgestürzter Baumstämme, die sich so ineinander verkeilt hatten, dass wenn sie den einen bewegten, sich wie bei einem Mikadospiel vermutlich alles in Bewegung setzen würde und am Ende eines der Mädchen vollkommen zerquetscht werden könnte. 

»Fein«, seufzte ich schicksalsergeben und stieg dann über die letzten Stämme, die mich von dem Mikadohaufen trennten. Ich gehörte dem Kriegerinnenstamm der Hypra an. Wir konnten Kraftfelder erzeugen und wenn ich es schaffte, eines zwischen zwei der Bäume zu positionieren, die als Erstes ins Rollen kommen würden, sollte die Kettenreaktion aufzuhalten sein. Ich berührte die beiden Stämme, holte noch einmal tief Luft und erzeugte dann das Kraftfeld. Mehr als verblüfft, dass ich direkt beim ersten Versuch mein Kraftfeld weit genug ausdehnte, um die Bäume zu verkeilen, stieß ich einen freudigen Laut aus. Der Mangel an Konzentration ließ das Kraftfeld kurz flackern. Sofort unterdrückte ich die Euphorie und fokussierte den Baum, den ich an Ort und Stelle hielt.

»Na los«, stieß ich hervor. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich das Kraftfeld aufrechterhalten konnte, schließlich hatte ich bislang nur sehr selten überhaupt damit trainiert. Fasziniert erspürte ich die feinen Linien dieses Feldes, die sich als engmaschiges Netz um die Stämme schlossen. Ich begriff, dass es keineswegs undurchlässig war. Prompt dachte ich an das starre Gitter, an dem ich mich letzte Nacht festgehalten hatte. Hätte ich mir mit meinem Kraftfeld die Hängepartie erleichtern können? Irgendwie sicher. Dann schoss ein weiterer Gedanke durch meinen Kopf: Was, wenn ich Mila damit hätte retten können?

Sami und Isabell hievten unterdessen die Bäume beiseite und befreiten die eingeklemmte Sofia. Dabei drückten die beiden Stämme, die ich festhielt, unangenehm gegen mein Kraftfeld und vertrieben so jeden Gedanken an die vergangene Nacht. Endlich krabbelte Sofia aus der entstandenen Lücke, gefolgt von Sami und Isabell. Kaum, dass die drei befreit waren, ließen sie die angehobenen Baumstämme fallen.

»Abstand«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch.

»Jaja«, motzte Samantha, doch alle drei traten deutlich zurück.

Ich ließ das Kraftfeld los und es tat einen Schlag. Es polterte und rumste. Dann lagen die insgesamt zwölf Stämme allesamt ruhig da.

»Danke, Nichtsnutz«, murrte Samantha, zerrte das verknotete Haargummi aus ihrer braunen Lockenmähne und drehte ihr Haar zu einem Knoten, den sie nun wieder mit dem Haargummi befestigte.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nichts zu danken. Ihr könnt allerdings mitkommen, ich bin auf der Suche.«

»Warum begleiten dich deine glorreichen Drei nicht?«, höhnte Isabell, während sie mit mürrischer Miene den aufgerissenen Saum ihres hellroten Tops auseinanderzog, als würde die Antwort sie weit weniger interessieren als der Schaden, den ihre Garderobe genommen hatte. Sofia dagegen blieb auffällig stumm und musterte mich mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Widerwillen. Wahrscheinlich, weil sie mir ihre Freiheit zu verdanken hatte. Wenigstens besaß sie einen Funken Anstand.

»Sie werden noch vermisst.«

Alle drei ruckten mit den Köpfen zu mir. Dann tauschten sie unsichere, ja beinahe fassungslose Blicke.

»Na los. Hopp, hopp!«, forderte ich sie auf, klatschte dabei antreibend in die Hände und lief mit staksenden Schritten durch das Wirrwarr an Ästen und Gestrüpp querfeldein weiter den Berg hinauf, wobei ich meine Schritte Richtung Waldrand lenkte, um den Pfad wiederzufinden.

»Warte mal, Nichtsnutz. Wer wird denn alles vermisst?«, wollte Sami wissen, als sie an meine Seite geeilt kam.

Ganz blöde Idee. Da erwischte sie mich auf dem falschen Fuß. »Alle. Außer Mila. Die ist tot«, knallte ich ihr eiskalt ins Gesicht.

Den dreien erstarb das typische Grinsen auf den Lippen, das ihre eigentlich schönen Gesichter entstellte, wann immer sie beschlossen, mich zu piesacken. Bedröppelt senkten sie ihre Blicke und folgten mir, ohne ein weiters Wort zu sagen. Widerwillig musste ich ihnen zugestehen, dass sie wenigstens wussten, wann man sich einen dummen Spruch verkneifen sollte. Überhaupt waren sie, wenn ich fair war, in unserem letzten Schuljahr regelrecht handzahm geworden. Bis auf ein paar fiese Sprüche, sobald ich allein im Mädchenschlafsaal gewesen war, hatten sie ihre Attacken weitestgehend eingestellt. Ob sie reifer geworden waren und eingesehen hatten, dass es nicht witzig war, jemandem Juckpulver in den Schlafanzug zu reiben oder rote Farbe auf den Stuhl zu schmieren, damit ich sie nach dem Hinsetzen im gesamten Schritt meiner Hose hatte, oder ob meine Jungs der Grund dafür waren, wusste ich nicht. Meine Jungs … Ich richtete den Blick bergauf und machte zwischen den Bäumen eine schroffe Felswand aus. Dort oben musste die Höhle liegen, von der Lyca gesprochen hatte. Sie schien mir das wahrscheinlichste Versteck, das meine Jungs in so einer Situation wie letzte Nacht ansteuern würden. 

Entsprechend wunderte es mich nicht wirklich, dass wir den Wald ohne eine Spur von ihnen hinter uns ließen. In der Zwischenzeit brachte ich die drei auf den groben Stand der Dinge: neues Lager, mit mir einundzwanzig Überlebende, nur ich aus unserem Jahrgang.

Schließlich kam die angekündigte Hütte in Sicht. Bloß war das gute Stück komplett zusammengesackt. Ein Baum lag quer über dem Gebäude, dessen Holzwände wie zerbrochene Streichhölzer in die Luft ragten. Ich seufzte schwer und hielt genau darauf zu.

»Warte, was willst du da?«, wollte Isabell wissen. Ich wusste nicht wieso genau, aber sie konnte ich am wenigsten leiden. Oder doch, ich wusste wieso; weil sie nie müde wurde, Luca anzugraben, sogar wenn er sich gerade mit mir unterhielt. Jedes Mal unterbrach sie uns und ignorierte mich, als wäre ich Luft.

Ich schaute sie mit einem Dein-Ernst-Blick an. Da sie jetzt auch noch so eine dumme Frage gestellt hatte, war meine Abneigung vielleicht nicht so unbegründet wie bisher angenommen. Eifersucht hatte ich bis heute nicht als berechtigten Grund gelten lassen. So gesehen war ich beinahe froh über ihre Frage.

Zumindest schien sie nun doch etwas Verstand zu zeigen, denn sie presste ihre Lippen zusammen und folgte mir. Genauso wie Sofia, die ihre graue Pullijacke mit unserem Schullogo auf der Brust gerade um die Hüfte band. Diese Geste vermittelte mir den Eindruck, sie machte sich bereit für harte Arbeit. Und das war gar nicht so abwegig.

Unweigerlich huschte mein Blick zu unserem Schullogo auf dem hellgrauen Stoff: feine Linien, die ein Gebirge darstellten, inmitten eines kleinen Kreises aus Eichenblättern. Schnell verdrängte ich die aufkeimenden Erinnerungen an den vollen Schulhof und all die wuselnden Kinder des Lichts, die womöglich nie wieder über irgendeinen Hof rennen würden. »Hallo? Ist jemand hier?«, wollte ich wissen.

»Als ob da drin jemand überlebt hat«, beschwerte Sami sich.

»Klappe halten. Sonst hör ich nichts.« Ich wiederholte meinen Ruf und lauschte angestrengt.

»Was willst du denn bitte hören?«, beschwerte Isabell sich.

»Ich fasse es nicht. Könnt ihr nicht mal eine Sekunde die Luft anhalten?«, fuhr ich sie vollkommen entnervt an.

»Sch. Ich höre ein Klopfen«, meldete Samantha sich und gebot mir mit erhobenem Finger zu schweigen. 

Das ist jetzt nicht wahr, oder?

Aber ich hörte es auch und so sparte ich mir die Diskussion. Mit vereinten Kräften befreiten wir ein Pärchen. Na ja, zugegeben, Sami, Isabell und Sofia rissen mit ihren Walkarakräften die eine Seitenwand der Hütte auf und stützten zugleich den Baumstamm, der auf der Hütte lag. Anschließend halfen sie einem Schüler und einer Schülerin unseres Jahrgangs aus den Überresten der Hütte. Ihn erkannte ich, er hieß Marek und sein Bein sah übel aus. Das Mädchen dagegen war mir nur vom Gesicht her vage bekannt, doch ihr schenkte ich kaum Aufmerksamkeit. Der blutgetränkte Stoff ihres Ärmels und der Gürtel, der direkt unter ihrer Achsel straff um ihren Arm geschlungen war, zogen meinen Blick dafür magisch an.

Sami und ihre beiden Dackel setzten da allerdings andere Prioritäten, denn sie schienen das Mädchen gut zu kennen. Da wurde sich in den Arm genommen und darüber gelacht, dass man sich gefunden und überlebt hatte. Ich verfolgte das Ganze eine Weile und betraute die drei Walkara-Kriegerinnen schließlich damit, das Pärchen ins neue Lager zu bringen, denn mit diesen Verletzungen konnten die beiden weder helfen noch allein zurück ins Lager. Sami, Isabell und Sofia waren mich vermutlich ebenso leid wie ich sie, immerhin diskutierten sie nicht einmal, sondern folgten meiner Anweisung. Eine echte Premiere.

Der Weg, den ich nun weiter hochging, wurde schmaler und schmaler, bis er zu einem ausgetretenen Pfad zusammenschrumpfte, in den gerade so einer meiner kleinen Füße passte. Ich atmete bereits schwer, als die steinige Wand endlich wieder in Sicht kam. Durch die Steile des Hangs hatte ich sie eine Weile gar nicht mehr sehen können. Von den diversen Outdoor-Workshops, um die ich in meiner Schulzeit so gut wie nie herumgekommen war, wusste ich allerdings, dass in Sichtweite noch lange nicht bedeutete, dass ich sie erreicht hatte. Gerade wenn es bergauf ging, konnte die Distanz einen täuschen. Nach etwa zwanzig weiteren Minuten hatte ich den Fuß der Wand jedoch endlich erreicht und lief weiter nach rechts an dem weißgrauen Stein entlang. Gerade als ich überlegte, ob ich umdrehen sollte, weil die Höhle vielleicht in der anderen Richtung lag, erkannte ich weiter vorne einen Haufen loser Steine, der irgendwie frisch aussah. Ich eilte näher und wäre zweimal vor lauter Hektik fast gestolpert. Als ich ankam, erkannte ich, dass hier ein Stück des Felsens herabgestürzt war, die Bruchkannte war die einzige trockene Stelle in der grauen Felswand. Konnte unter diesem Steinhaufen der Höhleneingang liegen? Verdammt. Wenn nicht, verschwendete ich Kraft und Zeit beim Wegräumen all dieser Brocken. Falls doch …

Ich kletterte so weit wie möglich nach oben und begann die ersten Steine hochzuhieven und seitlich an der Felswand herabzurollen. Dort hatte ich eine Mulde entdeckt, von der aus die Steine nicht ins Tal rollen konnten.

Brocken für Brocken trug ich den hohen Haufen teils scharfkantigen Felsens ab, mit dem festen Vorsatz durchzuhalten, aber schon nach dem zehnten Stein wurde ich ungeduldig. Ich stellte mich ganz oben auf den Haufen und betrachtete missmutig die schier endlose Masse an etwa fußballgroßen Steinen. Einer von ihnen lag an der Kante und so kickte ich ihn runter. Zumindest war das der Plan gewesen.

»Au. So ein Dreck«, fluchte ich. Mein Fußzeh meldete sich mit einem pochenden Schmerz und der getretene Stein bewegte sich keinen Zentimeter. Wie war ich nur auf diese dämliche Idee gekommen? Auch wenn der Brocken fußballgroß war, war es immer noch ein echt harter Stein und kein Ball aus weichem Leder!

Frustriert ging ich in die Hocke und benutzte wieder meine Hände. Abkürzen war wohl nicht drin. Wobei … Kurz musterte ich abwägend den nächsten Stein. Ob ich die Dinger mit meinem Kraftfeld bewegen könnte? Ich dehnte das Feld aus, das im Grunde permanent auf meiner Haut lag, und stieß damit den Stein an, mit dem Erfolg, dass kreisrund um mich herum alle Steine knirschend wackelten.

Erschrocken verlor ich die Kontrolle. Mir war nicht klar gewesen, dass ich das Kraftfeld in alle Richtungen ausdehnte, wenn ich das tat. Ich schalt mich selbst eine Närrin. Natürlich wusste ich das nicht, ich hatte es in der Schule so gut wie nie eingesetzt, geschweige denn gezielt trainiert.

Vor mich hin fluchend ging ich doch wieder dazu über, die Steine einzeln wegzuschaffen. Schweiß sammelte sich bald auf meiner Stirn. So hart hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht geschuftet. Bisher war ich um größere Anstrengungen immer gut herumgekommen. Mein Geheimnis zu wahren brachte ein generelles Verhalten von Unterrichtsverweigerung mit sich und das betraf auch die Kampfübungen, das Fitnesstraining und alles andere, was mich hätte körperlich auf diese Anstrengung vorbereiten können. Dennoch kam aufgeben nicht infrage.

»Hallo?«, rief ich irgendwann in den Steinhaufen hinein. Nein, ich kam mir gar nicht dämlich dabei vor.

Mit keuchendem Atem lauschte ich angestrengt. Kein noch so leiser Laut drang aus dem Stein.

Mist.

Ich arbeitete trotzdem weiter. Es würde Sinn ergeben, dass die Jungs da drin waren. Immerhin wären sie inzwischen definitiv beim Lager, wenn sie nicht irgendwo eingesperrt wären. Ich versuchte das Bild der Leiche, die unter mir durchgetrieben war, aus meinen Gedanken zu verbannen und mit ihr die alternative Erklärung für ihr Fernbleiben. Sie waren irgendwo eingesperrt, entweder in dieser Höhle oder irgendwo anders auf diesem Berg und jemand würde sie heute finden!

Müde und hungrig verfiel ich in einen steten Rhythmus: hinhocken, Stein anheben, über den holprigen Untergrund balancieren, Stein zur Seite hieven und zurück. 

Der Schweiß rann mir inzwischen die Schläfen hinunter, der beige Sweater klebte an meinem Rücken und beim nächsten Hinhocken spürte ich sogar einen Tropfen zwischen meinen Brüsten hinunterlaufen. Ich wollte mich nicht mehr weiter anstrengen. Aber wenn auch nur die geringste Hoffnung bestand, dann musste ich einfach weiterarbeiten. Und genau das tat ich. Mit meiner Gabe animierte ich meinen Körper zu Höchstleistungen, beschleunigte den Transport von Sauerstoff zu meinen Muskeln und den Abtransport der Abfallprodukte. Die Müdigkeit zu bekämpfen, half mir, nicht aufzugeben, ebenso wie der Blick in meinen Körper, den ich so gewohnt war.

Ich hatte knapp eineinhalb Meter abgetragen, als die Steine unter mir gefährlich ins Rollen kamen. Mit ausgestreckten Armen versuchte ich das Gleichgewicht zu halten und ruderte in der Luft, bis der Haufen unter mir endlich zur Ruhe kam. 

Erleichtert atmete ich aus, betrachtete die Felswand vor mir und staunte nicht schlecht. Ich war bestimmt einen Meter abgesackt. Als ich mich zum nächsten Stein hinunterbeugte, spürte ich einen kühlen Windzug. 

Neugierig schaute ich in die Richtung und entdeckte ein etwa handbreites Loch, hinter dem es dunkel war. Bisher hatte ich mit jedem Stein nur etwas mehr Felswand freigelegt, jetzt allerdings spähte ich in einen winzigen Höhleneingang.

»Hallo?«, rief ich hinein. Modrig feuchte Luft stieg mir in die Nase.

»Miko?«, antwortete eine hoffnungsvolle Stimme.

Ich schrie freudig auf. Das war Sascha.

»Ja!«, rief ich. »Ich habe euch gefunden!«

Ich konnte vor Glück kaum atmen und Tränen schossen mir in die Augen. 

»Sind die anderen bei dir?«, fragte ich angespannt.

»Wir sind alle hier«, brummte Luca.

»Kommt raus, na los«, verlangte ich.

»Du bist lustig. Ist nicht jeder so winzig wie du, kleiner Waschbär«, beschwerte Sascha sich.

Ich musste grinsen. Die Angst wurde von Erleichterung fortgespült. »Ich sag doch, es hat Vorteile, klein zu sein.«

»Jaja. Na los. Pack mit an. Wir sollten Toni schnell an die frische Luft bekommen«, trieb er mich an.

»Was ist mit Toni?«

»Er war zu nah am Eingang, als der eingestürzt ist. Er hat einen Stein gegen den Kopf bekommen«, berichtete Luca.

Oje. Das klang nicht gut.

»Warum habt ihr nicht von innen versucht, die Steine wegzuräumen?«, wollte ich wissen.

»Haha. Haben wir natürlich. Aber im Dunkeln ist das nicht so leicht«, beschwerte Sascha sich wieder.

»Na, jetzt habt ihr ja Licht. Tempo, Jungs!«, forderte ich und musste einfach grinsen, als ich Luca und Sascha murren hörte. Dann wurde mir klar, dass ich gerade zum dritten Mal heute regelrecht Befehle erteilt hatte. Erst beim Einteilen der Suchtrupps, danach mit Sami und ihren beiden getreuen Dackeln und jetzt sogar gegenüber den Jungs. Sofort zog ich den Kopf ein. Dieser Berg hatte einen ganz miesen Einfluss auf mich.

Wir packten alle an und schon wenige Minuten später war das Loch groß genug. Sascha kam mir als Erster entgegen. Er knuffte mich nur kurz gegen die Schulter, dann trat er beiseite und fuhr sich in einer ungewohnt zügellosen Geste durch die blonden Haare. Es war beinahe emotional, wie er sich benahm, zumindest für seine Verhältnisse. Sogar seine stoische Maske hatte Risse bekommen und ich sah echte Sorge hervorblitzen. Seine Haltung war angespannt und die so vertrauten schwarzen Symbole und Figuren auf seinen nackten Armen wirkten blass unter der Staubschicht, die seine gesamte Haut bedeckte. Ich quittierte seinen wortlosen Gruß mit einem vagen Nicken und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Höhleneingang, wohin auch sofort sein abwesender Blick geschweift war.

»Vorsichtig«, erklang Lucas tiefe Stimme von innen.

»Hab ihn«, versicherte Sascha und packte die breiten Schultern unseres Freundes durch das Loch. 

Ich kam näher und fuhr mit den Händen in Tonis aufgestellten Kragen, um seinen Kopf zu stützen. Diesen Tick mit den aufgestellten Kragen, diesmal von der Survivalweste, die er trug, hatte ich sowieso schon immer albern gefunden, aber jetzt gerade behinderte mich der gestärkte, steife Kragen richtig und ich drückte ihn achtlos runter. Ich nutzte den flüchtigen Moment der Berührung für eine erste Bestandsaufnahme. Die Wunde sah hässlich aus. Er hatte stark geblutet. Seine sonst rotbraunen Haare klebten dunkel an seiner Kopfhaut und jede Menge Schuttstaub ließ ihre Farbe verschwinden. Meine Gabe verriet mir, dass es ernst war. Eine schwere Hirnblutung kam zu der äußerlichen Verletzung hinzu.

»Bist du wach?«, wollte ich von Toni wissen.

»Ja«, stöhnte er mit belegter Stimme.

»Kopfweh?«

»Wie blöde«, nuschelte er und kniff die grasgrünen Augen zusammen. Seine Hand ging zu seiner Stirn, legte sich über seine Augen, als ertrüge er die Helligkeit nicht. Der filigrane Goldring an seinem kleinen Finger blitzte mich an und ich schluckte. Er trug den Ring, den er seiner Kindheitsfreundin einst als Versprechen geschenkt hatte, dass sein Herz immer ihr gehören würde. Ein Versprechen, von dem ich den Eindruck hatte, es würde für ihn noch bestehen. Seit ihrem Tod steckte der Ring an seinem Finger und erinnerte mich an unsere Vergänglichkeit, an die Tragödie unseres Lebens in einem fortwährenden Krieg. Ich würde dafür sorgen, dass er diesen Ring nicht an einen von uns weitergab. Toni musste das hier überleben. 

»Keine Angst. Die frische Luft vertreibt die gleich«, erklärte ich, um ihm einen Grund zu liefern, warum der Schmerz nachlassen würde. Sanft schob ich meine Hände durch sein kurzes rotbraunes Haar, als versuchte ich bloß etwas Staub daraus zu entfernen, aber ich tat es, damit ich die Fingerkuppen ideal platzieren konnte, um möglichst wenig seines Körpers mit meiner Gabe durchdringen zu müssen. Je weniger Distanz zu der Wunde, die ich heilte, desto leichter fiel es mir, unbemerkt in einen Körper einzudringen, und da ich meine ganze Konzentration brauchte, um ganz normal vor meinen besten Freunden zu wirken, war das durchaus wichtig.

Luca krabbelte hinter Toni aus der Höhle. Er war ebenso staubüberzogen wie die anderen beiden und voll auf unseren Freund fokussiert. Ich nahm ihm das nicht übel, auch wenn es mir einen kleinen Stich versetzte, wie er mich kaum eines Blickes würdigte. Mir hingegen war es unmöglich, ihn nicht einen Moment lang anzusehen, hektisch seinen Körper zu mustern auf der Suche nach Verletzungen und für einen winzigen Sekundenbruchteil einfach unendlich glücklich zu sein, dass es ihm gut ging und er hier bei mir war. Dann schaute ich wieder auf Toni herab und widmete mich seiner Verletzung.

Wir kletterten den Geröllberg runter, wobei ich, so gut es ging, Tonis Kopf stützte, während die Jungs ihn trugen. 

Ich war inzwischen verdammt gut darin, unbemerkt zu heilen. Seit ich vor sieben Jahren an die Saint Mountain Academy of Fighters gekommen war, hatte ich trainiert, im Verborgenen zu heilen. Mein Lehrer in Heilkunde hatte mir damals erklärt, dass ich es im Geheimen tun könnte, wenn ich nicht wollte, dass alle erfuhren, was ich konnte. Natürlich hatte ich Herrn Senger erst nicht vertraut, immerhin hatte Tante Hilda ihm gesteckt, dass ich Heilerin war, aber er hatte stets ein Nein und jede meiner Grenzen respektiert, ebenso meinen Wunsch nach Geheimhaltung. Als er mir angeboten hatte, mir täglich vor dem Frühstück Einzelunterricht zu erteilen, hatte ich letztlich nicht widerstehen können. So sehr es mich abstieß, eine Gabe zu besitzen, für die man mich verehrte, so sehr liebte ich auch die Möglichkeit, helfen zu können.

Und wenn es dazu auch noch um einen meiner besten Freunde ging, sowieso. Während wir Toni runtertrugen, stillte ich schon die Hirnblutung. Als Sascha und Luca ihn auf dem Boden ablegten, strich ich ihm scheinbar beruhigend über die schweißnasse Stirn. Dabei ließ ich aber einen Teil des Blutes, das Druck auf sein Gehirn ausübte, abtransportieren. 

»Besser?«, fragte ich.

»Etwas«, gestand er.

»Siehst du, nur frische Luft. Und ein bisschen Streicheleinheiten von einer Frau.« Ich zwinkerte und Toni lachte leise. Er hob die riesige Hand in Richtung meines Gesichts, dann legte er Mittel- und Zeigefinger an die vollen Lippen und schenkte mir einen Luftkuss. »Und noch dazu von der schönsten Frau von allen.«

Milde lächelnd schüttelte ich den Kopf. Er schien jedenfalls auf dem besten Weg, ganz der Alte zu werden. Normalerweise hätte ich ihn für so einen Spruch gestraft, doch ich suchte nach weiteren Verletzungen, da kam mir das Geplänkel gelegen. Unschuldig ließ ich die Hand locker an seiner Wange ruhen und sah ihm in die Augen. Ich hielt zwei Finger hoch. »Wie viele?«, wollte ich wissen, während ich den stetigen Abtransport des vielen Blutes in seinem Körper sachte antrieb.

»Zwei. Lass das, Miko. Mir geht es schon besser.«

»Das war nur Glück«, brummte ich und hielt erst fünf, dann vier und dann wieder fünf Finger hoch.

»Haha«, beschwerte er sich trocken und schlug meine Hand zur Seite.

Ich grinste. Der Druck war jetzt deutlich weniger geworden.

»Alles klar, Toni?«, wollte Sascha mit ungewohnt zittriger Stimme wissen, während er sich neben seinem Freund hinkniete. 

Ich nahm meine Hand weg und lehnte mich zurück, wobei ich mir einen überraschten Blick auf den Seher nicht verkneifen konnte. Unter den Ärmeln seines schwarzen T-Shirts blitzten die vertrauten Tätowierungen hervor und zielsicher fand ich den Bären und das flammende Herz, die auf Höhe seines eigenen Herzens an der Innenseite seines linken Oberarms prangten. Die Symbole, die für Toni und Luca standen. Manchmal vergaß ich bei seiner kühlen Art, das in ihm so viel mehr schlummerte, als er nach außen hin zeigte. Mein Blick glitt höher, wie immer funkelte ein kleiner Federanhänger in seinem rechten Ohrloch, doch ganz im Kontrast zu sonst war seine Miene durchfurcht von Sorge und bestätigte mir, woran ich mich gerade erst wieder erinnert hatte. Zu dieser bestand nun allerdings kein Grund mehr. Ich hatte innerlich allen Schaden behoben. Die Fleischwunde ließ ich offen, damit keiner einen Verdacht bekam, was ich gerade getan hatte.

In Momenten wie diesen würde ich ihnen gerne die Wahrheit sagen, sie waren immerhin meine Familie geworden. Aber dann blitzte Tante Hilda vor meinem inneren Auge auf. Sie war ebenso Familie und meine Gabe war der Grund, weshalb ich für sie nicht mehr als eine Trophäe war. Ich würde es nicht ertragen, wenn einer der Jungs sich auch so benehmen würde.

»Jap. War wohl mehr der Schock. Die Kopfschmerzen sind deutlich besser und ich habe den Eindruck, ich sehe jetzt wieder besser«, stellte er fest.

»Wieder?« Ich schnaubte. »In der Höhle war es dunkel. Natürlich siehst du jetzt besser. Der Stein muss dich fester getroffen haben, als ich dachte.«

»Toni war sogar kurz bewusstlos. Das Teil hat ihn voll erwischt«, berichtete Luca und strich sich unbehaglich über den Arm. 

Ich musterte ihn genauer und entdeckte auch bei ihm die ernste Sorge um den Freund. Mein Blick glitt von den normalerweise pechschwarzen Haaren, die gerade von einer feinen grauen Staubschicht überzogen waren, über die starken Arme hinab zu seinen eng beieinanderstehenden Füßen. Seine ganze Haltung wirkte ungewohnt unbehaglich.

»Na, jetzt ist er aber wieder ganz munter, oder nicht?«, bemühte ich mich, ihm seine Sorge zu nehmen. 

»Stimmt«, bekräftigte Toni selbst.

»Dann müssen wir dich auch nicht tragen, oder?«, bemerkte Sascha, der sich als Erster fing.

»Ich denke nicht«, bestätigte Toni und setzte sich auf.

»Langsam, Mann«, meinte Luca sofort und streckte intuitiv die Hände in Tonis Richtung, als wollte er ihn auffangen.

»Geht schon«, meinte Toni und blinzelte etwas. Schwindelig war ihm garantiert noch, bei dem Blutverlust.

»Du hast viel Blut verloren. Kopfwunden bluten immer stark. Du musst schön langsam machen. Ne Gehirnerschütterung hast du locker«, behauptete ich.

»Dein Faible für Heilkunst kann echt nerven, kleiner Waschbär.« Toni streckte mir die Zunge raus.

»Ist auch schön, dich zu sehen«, ätzte ich gespielt eingeschnappt zurück. Wobei ich gerade bemerkte, dass nicht alles an diesem Gefühl gespielt war. Schnell schob ich es beiseite.

Toni grinste mich zähnebleckend an. Dann packte er plötzlich meinen Kopf und zog mich zu sich, sodass ich umfiel und halb auf ihm landete. Er drehte meinen Kopf und drückte mir einen fetten Schmatzer auf die Wange. »Du weißt nicht, wie schön!«, erklärte er und ließ mich los.

»Kein Grund, so überschwänglich zu werden.« Ich drückte mich mit meinen Händen zurück in die Hocke und stand auf, um aus seiner Reichweite zu kommen, wobei ein lachender Sascha mir direkt half, indem er mir unter die Arme griff.

»Wieso hat das eigentlich so lange gedauert?«, wollte er wissen und knuffte mich neckend gegen die Schulter. Ich hatte das Gefühl, als läge ein Hauch von Vorwurf in seiner Stimme.

Ich fuhr zu ihm herum und sah ihn aus großen Augen an. Das Potpourri an Gefühlen, das durch mich hindurchjagte, bekam ich kaum zu fassen. »Wie bitte?«, fragte ich tonlos. Mehr bekam ich nicht zustande.

»Na, du hast locker zwanzig Stunden gebraucht. Ich dachte, wir wären dir wichtiger«, setzte er noch obendrauf und hieb offensichtlich unbewusst weit unter die Gürtellinie. Sascha war nie grausam, aber das gerade, das fühlte sich grausam an.

»Sie ist halt klein. Da braucht man für Strecken eben länger«, witzelte Luca und bedachte mich mit einem gespielt verständnisvollen Lächeln, das mich mehr traf, als sie ahnten. 

Die Jungs merkten gar nicht, dass sie zu weit gingen. Wie sollten sie auch? Sie hatten ja keine Ahnung, was passiert war. Wobei, sie waren schließlich in die Höhle geflohen, den Anfang des Unwetters jedenfalls hatten sie wahrscheinlich schon mitbekommen. Und sie waren gegangen … ohne mich.

»Und mit so schwachen Armen –«, Sascha berührte mich demonstrativ am Oberarm und ich zuckte zusammen, wich sogar vor ihm zurück. Das und mein ohne Zweifel gehetzter Blick verrieten mich wohl letztlich doch.

Das allgemeine Grinsen erstarb.

»Alles okay, Miko?«, fragte Luca wachsam. Natürlich war er es. Es war immer er, der zuerst begriff, der zuerst richtig hinsah.

»Ja, klar«, brachte ich matt hervor und hörte selbst, wie fad und unglaubwürdig das klang.

Aber sie waren meine Freunde, meine Familie. Wir mussten nicht alles ausdiskutieren. Wenn ich meine Ruhe wollte, ließen die drei sie mir in der Regel auch.

»Abmarsch«, meinte ich gedankenversunken, als sie mich abwägend anschauten. Ich drehte auf dem Absatz um und stapfte den Weg zurück, den ich gekommen war. Als ich nach knapp zehn Minuten auf den Pfad hinunter zur Hütte trat, sagte zum ersten Mal wieder jemand etwas.

»Warte, hier geht es lang. Das ist viel schneller«, meinte Toni und zeigte weiter die Felswand entlang.

»Genau. Da lang brauchst du locker ne Viertelstunde länger zum Lager«, stimmte Luca zu.

Ich fuhr herum und musterte sie. Ich hatte nicht die Ruhe, um irgendetwas zu durchdenken. Seit ihren dummen Witzen ging mir das Bild dieser Leiche nicht mehr aus dem Kopf und der fiese nagende Gedanke, dass ich da heute Nacht allein durchgemusst hatte. 

»Das Lager gibt es nicht mehr«, stieß ich emotionslos hervor und starrte Luca fest in seine strahlend blauen Augen. Er schluckte und ich sah Sorge in seinen Zügen.

»Was soll das heißen?«, fragte Toni verwirrt.

Ich hatte Mühe, meinen Blick von den himmelblauen Augen loszureißen, die ein erstes Verstehen zeigten. Dann sah ich den Größten in der Gruppe an, der sich noch bemühte, eine fröhliche Miene zu tragen, die ihm aber deutlich misslang. »Platt. Bis auf die äußersten Zelte ist alles unter einer Schlammlawine begraben.«

Sprachlos starrten sie mich an. Sascha schluckte schwer, Toni biss seine Kiefer fest zusammen und Luca schaute mich an, als wünschte er sich, ich hätte einen Witz gemacht.

Sie tauschten schnelle Blicke, die ich nicht deuten konnte.

Toni wagte sich als Erster vor. »Ich dachte, dein Zelt hätte in der Mitte bei denen der anderen Mädchen gestanden.«

»Hat es auch.«

»Dann hattest du wohl echt Glück«, meinte Sascha, vermutlich, um die Situation aufzulockern.

»Nope.« Seltsamerweise hatte ich mit einem dämlichen Grinsen zu kämpfen. Ich war eindeutig überfordert mit der Situation.

»Was sagst du da, kleiner Waschbär?«, fragte Toni vorsichtig und trat, die großen Hände zwischen uns erhoben, auf mich zu.

»Ich sage, ein reißender Fluss ist über das Lager hinweggerollt und hat es unter einer Schlammlawine begraben, deshalb gehen wir hier lang. Von dem Weg weiß ich wenigstens, dass er noch existiert und sicher ist. Wir haben ein neues, eher notdürftiges Lager errichtet. Also los, kommt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte ich mich wieder in Bewegung. Die Bilder der letzten Nacht überrollten mich und ich hatte schwer damit zu kämpfen, nicht loszuweinen. Jetzt, da ich sie in Sicherheit wusste, waren aller Tatendrang und alle Stärke aus mir gewichen wie die Luft aus einem Ballon. Ich fühlte mich so schlapp und ausgelaugt, wollte mich nur noch zusammenrollen und weinen. Der Drang, für sie durchzuhalten, verpuffte restlos, schließlich hatte ich die drei gefunden und es ging ihnen gut. Die Angst und Überforderung der letzten Nacht überrollten mich. Ich knickte unter ihrer schieren Last etwas ein.

Sie bohrten nicht weiter, aber ich kannte sie. Sie würden gleich einen an meine Seite schicken. Ein guter Grund, gegen die drohende Flut anzukämpfen. Ich war gespannt, wer es sein würde, fokussierte mich darauf und verdrängte die hochkochenden Gefühle.

»Na, kleiner Waschbär.« Toni lächelte mich von der Seite an, kaum dass er zu mir aufgeschlossen hatte. Als der Charismatische in der Gruppe hatte er stets ein verschmitztes Lächeln und Kompliment auf den Lippen, wann immer er ein Gespräch begann. Die meisten suchten seine Nähe, genossen seine Ausstrahlung und nicht selten wurde er angeschmachtet. Da es mir nicht so ging, hatte ich ehrlich gesagt nicht mit ihm gerechnet. Ich war davon ausgegangen, sie würden Luca schicken, den Freundlichen. Seiner ehrlichen, offenen Art erlag ich viel eher. Luca konnte ich nichts abschlagen, vielleicht auch weil er so gut wie nie etwas verlangte oder erbat. Sascha war der Geheimnisvolle in der Gruppe, obwohl ich eher das Wort verschlossen gebraucht hätte. Den Jungs gegenüber und inzwischen häufiger auch mir gegenüber hielt er nichts zurück, aber nach außen hin hätten seine ständig verschränkten Arme und seine undurchdringliche Miene mich eher abgeschreckt.

Ich kickte im Vorbeigehen gegen einen kleinen Stein. »Sie haben also dich geschickt.«

»Geschickt? Wer?«, fragte Toni und schaute gespielt irritiert über seine Schulter, ehe er mich schelmisch angrinste.

Ich rollte mit den Augen. »Die anderen zwei natürlich. Dir ist aber schon klar, dass ich gegen deinen albernen Charme immun bin, oder?« Es war irgendwie einfach passiert. Anfangs hatte ich ihm seine Sprüche nicht abgenommen und später dann war er wie ein Bruder für mich geworden. Egal wie sehr Toni Süßholz raspelte, selbst wenn er seinen funkelndsten, verführerischsten Blick auflegte, sich auf unserer Tischtennisplatte zu mir herüberlehnte und mit rauer Stimme sprach, es amüsierte mich nur. 

»Klar. Was ich wirklich erfrischend finde«, trällerte er fröhlich und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Aber dennoch kann man mit mir wohl am besten reden.«

Ich zuckte mit den Schultern. Er oder Luca, das hielt sich bei mir so ziemlich die Waage.

»Klingt, als hättest du eine harte Nacht gehabt.«

Ich blieb sofort stehen. Die anderen waren dicht hinter uns.

»Ich mach das nicht. Du sagst was, dann ich. Ich will nicht darüber reden. Ihr wart in der Höhle in Sicherheit und habt es nicht für nötig befunden, mich mitzunehmen oder mir auch nur einen Hinweis zu hinterlassen, wo ich euch finden könnte. Schon okay, ich bin erst ganz neu in der Gruppe. Aber ich werde jetzt nicht darüber sprechen, was abgegangen ist, während ihr ein gemütliches Sit-in hattet«, blaffte ich ihn an. Ich wusste nicht, woher die Wut auf einmal kam. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich so enttäuscht war. Doch das war ich. Beides. Wütend und enttäuscht.

Toni zeigte auf Sascha.

Überrascht zog ich meine Augenbrauen hoch. 

Sascha rammte die Hände in die Hosentaschen und zog den Kopf ein. »Ich habe zwei Dinge gesehen. Eine Warnung und einen Fakt«, berichtete er, ohne mir in die Augen blicken zu können. Seine kinnlangen dreckig-blonden Haare fielen ihm vors Gesicht, was das Bild eines reuigen Jungen komplettierte. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen meines Ausbruchs gerade.

Ich seufzte. »Das ist nicht fair, weißt du?«

»Ich weiß«, entschuldigte er sich.

»Na gut«, murrte ich und bedeutete ihm mit einer Geste fortzufahren, wobei ich mich ganz zu ihm umdrehte.

»Als das Gewitter losbrach, habe ich Luca berührt. Eher aus Versehen, aber es hat eine Vision ausgelöst: Wenn er dich holen ginge, würden er und Toni in reißenden Fluten verschwinden. Also hielt ich ihn auf. Ich habe nichts Genaues gesehen, weder, wo diese Fluten sein sollten, noch, wen sie außerdem betreffen könnten. Ich brachte die Jungs raus aus dem Zelt. Toni entschied, dass eben er dich holen würde. Ich packte ihn am Arm, mir ziemlich sicher, es würde keinen Unterschied machen, wer dich holte. In dem Moment sah ich uns in der Höhle eingesperrt und dich, die uns befreit. Das hieß, wenn wir in die Höhle gingen, würden wir alle am Ende wieder zusammenfinden. Ich dachte, dir würde dann auch nichts passieren.« Den letzten Satz murmelte er so leise, ich konnte ihn kaum hören.

Ich seufzte schwer. Das war so unfair. Ich wollte wütend sein. Und die Wut brodelte tatsächlich in mir, aber daneben gab es Verständnis und die Einsicht, dass seine Entscheidungen durchaus Sinn ergaben. Dennoch fühlte ich den Stich des Verrats, auch wenn ich einsah, wieso sie mich nicht geholt hatten.

»Am Ende ist ja alles so gekommen, wie du es gesehen hast. War also die richtige Entscheidung«, brummte ich, bemüht, die Wut und Enttäuschung abzuschütteln. Ich hasste mein Unvermögen, diese Gefühle aus meiner Stimme herauszuhalten, genauso sehr wie die Wut, die ich nicht in den Griff bekam. Rational wusste ich, dass ich gerade nicht gerecht war, nur hatte ich keine Ahnung, wie man das machte, seine Wut herunterschlucken.

»Ja, aber offensichtlich ist dir doch etwas passiert. Du bist nie wütend und aufgewühlt, kleiner Waschbär«, meinte Luca sanft.

Ich schnaubte. Zu mehr war ich nicht in der Lage, weil ich schon wieder gegen die aufkeimenden Tränen ankämpfen musste.

»Wir sind es, Miko«, mischte Toni sich ruhig ein und streichelte liebevoll über meine Schulter.

»Die Nacht war hart. So. Seid ihr zufrieden?«, blaffte ich.

Toni zuckte zurück. Sie schwiegen und musterten mich nur abwartend. Ich wandte den Blick ab und schaute auf meine Stiefel. Aufgewühlt kickte ich gegen ein Grasbüschel und ärgerte mich, dass es nicht den Widerstand bot, den ich gerne hätte. Und dann ärgerte ich mich über meinen sinnlosen Ärger und mein Versagen dabei, mich in den Griff zu bekommen.

»Ehrlich, Jungs. Ich will nicht darüber reden.«

»Ein Grund mehr, dich zu drängen«, entschied ausgerechnet Sascha. »Fang doch damit an, wessen Klamotten du da trägst«, schlug er tatsächlich hilfsbereit vor. Ich musste schlimm aussehen, wenn Sascha so freundlich war.

»Die Schuhe und das Shirt sind von einem Mädchen namens Lyca. Von wem der Rock ist, weiß ich nicht.«

»Was ist mit deinen Sachen?«, hakte Toni nach.

»Unterm Schlamm begraben.« Sogar mein Glücksteddybär, den ich gerade schmerzlich vermisste.

»Und warum hattest du nichts an?«, fragte Toni weiter.

»Ich hatte was an! Ich bin aus dem Schlaf geschreckt, also war es nicht allzu viel. Draußen wurde geschrien und gerannt. Sobald ich aus meinem Zelt raus war, ging das Chaos schon los. Ich habe es nicht einmal in meine eigenen Schuhe reingeschafft. Nur meine Schlafshorts und mein Schlafhemd hatte ich an.« Die Erinnerungen an das eiskalte, erdige Wasser, das mir jede Orientierung genommen hatte, jagte einen Schauer durch meinen Körper. Unweigerlich schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich hatte mich so hilflos gefühlt.

»Womit ging es los?«, fragte Sascha lauernd.

Aufgewühlt hob ich meinen Blick. »Das Wasser. Es hat mich mitgerissen. Ich konnte nichts sehen. Erst als das Licht vom Torbogen unten an der Barriere in Sicht kam, konnte ich wieder etwas erkennen.«

»So weit wurdest du mitgerissen?«, japste Luca.

»Es war wirklich viel Wasser.«

»Wie bist du dann drinnen geblieben?«, wollte er unruhig wissen. Er tapste von einem Bein aufs andere und ballte seine Hände zu Fäusten. Ein kurzer Blick huschte zu Sascha, nicht wütend, aber doch einen winzigen Hauch anklagend. Wir alle hatten gelernt, dass Sascha nichts dafür konnte, was und wie viel er durch eine Vision gezeigt bekam. Wir trafen häufig gemeinsam eine Entscheidung auf Grundlage seiner Gefühle und Eindrücke. Aber so sehr man sich auch bemühte, ihm keinen Vorwurf zu machen, wenn es mal die falsche Entscheidung war, die impulsiven Gefühle und Gedanken konnte man häufig nicht verhindern. Und Luca hatte gerade eindeutig einen solchen impulsiven Gedanken gehabt. Irgendwie half das.

Nichtssagend zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe mich im Torbogen festgehalten. Da ist so ein Metallgitter unter der gewölbten Decke und an das bin ich drangekommen. Ich habe mich mit meinen Füßen eingehakt, damit das Wasser mich nicht weiter mitreißen konnte.«

Sascha trat mit überrascht geweiteten Augen einen Schritt auf mich zu. »Mitreißen? So stark war der Strom?«

Ich nickte benommen, starrte müde ins Leere und sah noch einmal Mila abrutschen und in den Wassermassen versinken. »Mila ist wahrscheinlich tot. Sie konnte sich nicht halten und ich hab sie nicht erwischt«, flüsterte ich matt.

Toni war schneller bei mir, als ich es registrieren konnte. Er zog mich an seine Brust und hielt mich fest. Wir sagten nichts. Die Tränen rannen mir über die Wangen und tränkten sein graues T-Shirt so ungefähr auf Bauchhöhe. Der Junge war verdammt groß und ich eben klein. Immerhin war es sein oberer Bauch, am Übergang zu seiner Brust.

Irgendwann war es genug. Ich schniefte, wischte meine Augen an meinen Schultern trocken und schälte mich aus seiner Umarmung.

Sie starrten mich alle ruhig an, warteten, worauf auch immer.

»Ich habe dort ausgehalten, bis die Sonne aufgegangen ist. Bei etwas besserem Licht habe ich gesehen, dass endlich weniger Wasser floss und ich um die Decke herum auf den Torbogen klettern konnte. Ich bin die Mauer entlang, bis ich mich getraut habe runterzuspringen und dann zurück ins Lager. Ich war die Einzige aus unserem Jahrgang, die überlebt zu haben schien. Erst hat mich das ein bisschen fertiggemacht, aber irgendwann habe ich entschieden, dass ich das nicht glaube, und bin euch suchen gegangen«, beendete ich den Bericht meiner Erlebnisse.

Noch ehe sie etwas antworten konnten oder eine peinliche Stille entstehen konnte, holte ich tief Luft und sagte an Sascha gewandt mit kaltschnäuzigem Ton: »Deshalb hat es etwas länger gedauert.«

Mit gerecktem Kinn wollte ich weitergehen, doch er überwand den kurzen Abstand zwischen uns und packte meine Schultern. Er sah mir fest in die Augen, seine Züge so aufgewühlt, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. »Gut gemacht, kleiner Waschbär«, erklärte er ernst, zog mich in eine kurze, feste Umarmung und flüsterte in mein Ohr: »Es tut mir so leid. Alles. Auch mein Kommentar vorhin, als du uns gefunden hast. Hätte ich gewusst –« Ihm versagte die Stimme. Schnell schob er mich wieder von sich.

Überrascht konnte ich nur seinem Blick aus braunen Augen standhalten. Das war so gar nicht normal für uns zwei. So viele Emotionen. Ich mochte die Härte und Ruhe, die er ausstrahlte. Bei ihm musste ich nie zeigen, was ich dachte oder fühlte. Diese Szene allerdings war … anders. Und so nickte ich einmal, weil ich das Gefühl hatte, dieser Sascha hier brauchte das gerade. Eine Erinnerung blitzte auf. Ich hatte ihn doch schon einmal so gesehen, als er nicht gewusst hatte, ob er die Information zum möglichen Betrug von Tonis letzter Flamme teilen sollte. Jede Vision konnte Fakt oder Warnung sein und jede Vision zeigte nicht mehr als winzige Bruchstücke. Sascha fand es nicht richtig, in etwas einzugreifen, das ihn nichts anging, schon gar nicht, wenn er wie in diesem Fall nicht wusste, ob die gesehene Szene wirklich ein Betrug oder nur ein Bild der Zukunft war, mit wem sie zusammenkam, nach der Beziehung mit Toni. Die Last seines gefährlichen Halbwissens war enorm und das durfte ich nicht vergessen.

Saschas Blick wurde weicher, er ließ mich ganz los und wir setzten uns erneut in Bewegung. Das mochte ich an meinen Jungs. Wenn alles gesagt war, konnten wir zum Status quo übergehen, ohne ein riesiges Drama aus der Geschichte zu machen.

Toni kam wieder an meine Seite, legte seinen Arm um mich und drückte mich sanft an sich. Erst lächelte ich und genoss das Gefühl. Doch er ließ seinen Arm, wo er war, und das machte das Gehen schon etwas schwerer. 

»Ehrlich, Toni, ich weiß, ich habe die perfekte Höhe für dich, aber es ist anstrengend, so zu gehen«, beschwerte ich mich schließlich nach ungefähr fünfzig Metern.

»Ich brauche eben die Stütze«, jammerte er theatralisch.

»Von wegen.« Ich knuffte ihn in die Seite und tauchte unter seinem Arm weg. »Du bist bloß faul.«

»Sie erwischt dich jedes Mal«, meinte Luca über seine Schulter zu uns zurück und warf mir einen stolzen Blick zu.

Toni streckte ihm die Zunge raus. »Nerv nicht, Luca.«

Dieser blieb stehen und ließ uns zu ihm aufschließen. »Unsere Kleine ist eben das einzige weibliche Wesen weit und breit, das nicht sabbernd an deinen Lippen hängt«, freute er sich grinsend und klopfte Toni aufmunternd auf die Schulter.

Toni lehnte sich zu mir herab. »Ehrlich, Miko. Könntest du nicht wenigstens mal so tun, als ob?«

Sascha und Luca hatten es gehört und lachten laut.

»Niemals!«, entgegnete ich entschieden und hob meine Hände beinahe in einer entschuldigenden Geste.

Das brachte nun alle zum Lachen, selbst Toni.

Der Abstieg ging viel schneller als der Aufstieg. Erst recht, da meine Jungs jetzt bei mir waren und die ganze Zeit rumblödelten. Ich war regelrecht überrascht, als ich um die nächste Ecke bog und in das neue Lager hineinstolperte.

Als ich mir der Situation vor mir bewusst wurde, erstarrte ich allerdings zu einer Salzsäule. Die Suchmannschaften hatten so einige gefunden. Die Zahl der Überlebenden hatte sich etwa verdreifacht. Doch ganz offensichtlich war bei fast jeder Gruppe Gefundener derselbe Umstand Ursache für ihr Wegbleiben vom Camp.

»Scheiße«, entfuhr es Sascha.

So gut wie alle verletzt. Zahllose Wunden, Brüche und wer weiß was noch. Aber wie schlimm waren die Verletzungen? Ich hatte mein Geheimnis sieben verdammt lange Jahre vor fast allen geheim gehalten. Die Hoffnung, es auch weiterhin verborgen halten zu können, erstarb jedoch schon bei einem ersten schweifenden Blick durchs Lager. »Nein«, jammerte ich. Ich hatte direkt zwei Prüflinge entdeckt, die meine Hilfe brauchten; um das zu erkennen, musste ich sie nicht einmal berühren, so offensichtlich war die Schwere ihrer Verletzungen. Jetzt, hier, musste ich mich offenbaren.

»Scheint ziemlich ernst zu sein«, bestätigte Luca gefasst.

»Ich … Tut mir leid, Jungs.« Mit herabhängenden Schultern sah ich voller Scham und Angst kurz in die verwirrten Gesichter meiner einzigen Freunde. Drei Jungs, denen ich verschwiegen hatte, was heute herauskommen würde. Voller widerstreitender Gefühle stapfte ich los. Das Einzige, womit ich wirklich niemals leben konnte, war, jemanden sterben zu lassen, obwohl ich helfen konnte. Das war kein Geheimnis der Welt wert. 


KAPITEL 4

Mikos Geheimnis

[image: Vignette]

Der erste Patient, den ich entdeckt hatte, würde es nicht schaffen, sollte ich ihm nicht helfen. Einen Ast quer durch die Innereien überlebte man nicht ohne einen Heiler oder eine Heilerin.

Benommen schüttelte ich die Angst um die Freundschaft zu meinen Jungs ab. Was nachher war, würde ich dann sehen. Ich würde die Verantwortung für mein Handeln übernehmen und auf ihr Verständnis hoffen, auch wenn ich es vielleicht nicht verdient hatte. Jetzt musste ich mich allerdings konzentrieren. Herr Sengers Stimme hallte in meinem Kopf wider: Deine Patienten werden Angst haben, du musst ihr Fels in der Brandung sein.

Tief atmete ich durch, richtete mich auf und legte ein freundliches Lächeln auf die Lippen. Erst als ich sicher war, Ruhe auszustrahlen, überwand ich die letzten Meter und trat zu dem am Boden liegenden Jungen, dessen Gesicht aschfahl war und der vor Schmerz heftig keuchte. Sanft ergriff ich seine Hand, als ich mich hingekniet hatte. »Hi, ich bin Miko«, stellte ich mich ruhig, aber fest vor. Kompetenz auszustrahlen war entscheidend, wenn ich wollte, dass er mir vertraute.

Der Junge sah mich an, doch er konnte nur gepresst und stoßweise atmen. Bei den meisten stockenden Zügen hustete er Blut.

»Du musst nichts sagen. Ganz ruhig. Ich helfe dir«, versprach ich.

Zwei jüngere Mitschüler saßen auf seiner anderen Seite. Ihre angstverzerrten Mienen waren Zeugnis ihrer Hilflosigkeit.

»Ihr müsst diesen riesigen Ast gleich aus seiner Wunde ziehen«, erklärte ich mit bedachter Stimme, um sie nicht zu sehr zu verschrecken.

»Ähm, Miko. Der Stamm ist das Einzige, was ihn zusammenhält«, bemerkte Toni hinter mir. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass mir jemand gefolgt war.

»Klappe. Das weiß ich selbst«, knurrte ich. »Na los. Alle beide. Hände an den Stamm«, wies ich die Jungs mit autoritärer Sicherheit an und wusste beim besten Willen nicht, wie ich das hinbekam. Bisher hatte ich solche Behandlungen immer nur als Rollenspiel im Einzelunterricht mit Herrn Senger an Tieren geübt. Ich hätte nie erwartet, dass ich im Ernstfall so locker in diese Rolle schlüpfen konnte. Doch das Wissen, gleich meine Gabe zu nutzen, um ein Leben zu retten, das fühlte sich an, als hätte ich mich aus einem Kokon befreit, der beinahe mein ganzes Leben lang mein wahres Ich in sich eingesperrt hatte.

Die beiden tauschten einen unentschlossenen Blick. Ich legte meine Hände an die Brust des Verletzten und spürte, dass mir die Zeit davonlief. Ich konnte keine Diskussionen mehr gebrauchen.

»Los!«, verlangte ich mit einer Selbstsicherheit, die mich überraschte, und die beiden gehorchten, vermutlich vor Schreck.

Sie zogen fest am Stamm, der mit einem schmatzenden Ruck aus der Wunde glitt. Ich gab sofort alles auf einmal. Beim Heilen peilte man ein Ziel an und ermunterte den Körper, dorthin zu gelangen. Beim Heilen im Verborgenen gab man immer nur Teile, sodass der Körper die Hilfe gar nicht bemerkte. Jetzt heilte ich zum ersten Mal einen Menschen ganz offen. Vor meiner Schulzeit war ich dazu nicht in der Lage gewesen; dass ich es heute war, verdankte ich Herrn Senger. 

Ein überraschtes Keuchen erklang hinter mir. 

Ich ignorierte es und fuhr mit der linken Hand über die sich schließende Wunde. Das war’s. Jetzt war der Schaden behoben. Mit der rechten Hand strich ich über Herz, Hals und Kopf. Alles im Lot. Nicht spitze, aber okay.

»Holt ihm zu trinken und zu essen«, wies ich die beiden Jungs freundlich und doch bestimmt an, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.

Ohne auf das schockierte Schweigen zu achten, marschierte ich weiter zu dem anderen Fall, der mich hatte einknicken lassen. Die Schritte, die mir quer durch das provisorische Lager folgten, nahm ich durchaus wahr, doch ich blendete sie aus, so gut ich konnte. Reden konnten wir später.

Das Bein meiner Patientin hing nur noch durch einen Fetzen Haut an ihrem Körper. Erneut kniete ich mich neben die Verletzte und legte eine Hand beruhigend auf ihre Schulter. »Hi, ich bin Miko«, sagte ich und scannte gleichzeitig mit meiner Heilergabe ihren Körper.

»Skyla«, presste das Mädchen hervor.

»Hallo, Skyla. Ich kümmere mich darum«, erklärte ich mit ruhiger, selbstsicherer Stimme.

»Danke, aber da ist nicht mehr viel zu machen.« Sie biss ihre Zähne fest aufeinander und gab sich sichtlich Mühe, ihr Schicksal stoisch zu ertragen. Das fand ich bewundernswert und auch wieder typisch Kriegerin. Doch wir waren Kinder, noch in Ausbildung. Ihre Fassung hatten wenige in unserem Alter.

Ein Schatten fiel auf die Wunde und erinnerte mich an meine stummen Begleiter. »Wenn du mir schon permanent über die Schulter schauen musst, hol mir sauberes Wasser. Ich muss die Splitter aus der Wunde waschen«, pflaumte ich an, wer immer mir im Licht stand. Sofort biss ich mir auf die Unterlippe. Warum war ich so patzig, ich war doch diejenige, die sich nicht wie eine wahre Freundin verhalten hatte? Die Jungs konnten wenig dafür.

Bevor ich mich jedoch hätte entschuldigen können, entfernten sich bereits rennende Schritte.

»Kann ich auch helfen?«, wollte Luca plötzlich wissen. Ich drehte mich zum ersten Mal um und bemerkte, wie Toni davoneilte und Luca mich abwartend musterte. Kein Vorwurf, keine Wut oder Enttäuschung, da lagen ausschließlich Hilfsbereitschaft und Entschlossenheit in seinen blauen Augen. Neben ihm stand Sascha, der mich wie immer vollkommen emotionslos ansah.

»Lauf das Lager ab und finde die dringendsten Fälle«, bat ich Luca. »Danke«, hauchte ich hinterher, mehr schaffte ich gerade nicht. Ich betete, dass sie verstanden, dass ich mich nicht nur für das Hilfsangebot bedankte, sondern vor allem für ihr Verhalten, dass sie mich nicht verurteilten, zumindest noch nicht.

»Alles klar.« Schon lief Luca los und ich verfolgte ihn staunend mit meinen Blicken. Er schnappte sich zwei hilflos herumstehende Unverletzte aus den jüngeren Jahrgängen und verteilte seine Aufgabe sichtlich auf mehr Schultern.

Kurz darauf kam Toni wieder und stellte eine Schüssel mit Wasser neben mir ab. Sofort konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe, auch wenn die aufkeimende Wärme, die das Verhalten der drei Jungs weckte, wirklich guttat.

»Also, Skyla, das tut jetzt sicher sehr weh«, warnte ich sie vor.

»Hier.« Sascha kniete sich an ihren Kopf und reichte ihr ein Stück Holz zum Draufbeißen.

Skyla sah es mit geweiteten Augen an. Dann steckte sie es sich zwischen die Zähne, packte Halt suchend Saschas Hand und biss fest zu.

Ich überwand die Scheu, ihr gleich höllische Schmerzen zu bereiten, und pulte mit den Fingern die Holzstücke aus der Wunde heraus, wobei ich das Wasser spülend über die Wunde laufen ließ. Wie sehr ich mir eine Pinzette und Narkosemittel herbeiwünschte. Skyla schrie unterdessen entsetzlich, was mir durch Mark und Bein ging. Aber zu zögern, würde es nur schlimmer für sie machen. »Ich beeile mich!«

Toni hielt das Bein, so gut er konnte, fest. Skyla kämpfte sichtlich, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich unter den Schmerzen wand. Schnell waren drei andere herbeigestürzt und packten Skyla ebenfalls, was mir die Arbeit deutlich erleichterte. Als ich die schlimmsten Stücke entfernt hatte, wusch ich noch einmal alles mit Wasser aus und brachte den Knochen in den richtigen Winkel zu seinem Gegenstück. Irgendwann hatten die entsetzlichen Schreie aufgehört. Skyla war inzwischen ohnmächtig geworden, aber das war mir sehr recht, so quälte ich sie nicht so dermaßen mit jedem nötigen Handgriff.

Ich legte eine Hand unter das klaffende Fleisch und eine darüber. Dann wirkte ich in einem Zug. Das ging deutlich schneller, allerdings konnte ich es nicht so gut kontrollieren. Ich musste einmal kurz bremsen und den Knochen etwas nachjustieren. Beinahe hätte ich ihr Bein schräg heilen lassen. Ein letztes Mal schickte ich meine Sinne durch ihren Körper und bekam wieder die Versicherung, dass jetzt alles in Ordnung war.

Erschöpft, vor allem, weil ich ihr solche Qualen hatte bereiten müssen, wusch ich mir meine Hände mit dem kläglichen Rest Wasser, das Toni geholt hatte. Das Wasser färbte sich blutrot und mein Herz verkrampfte sich. Skylas Schreie dröhnten mir noch in den Ohren und würden das auch sicher noch eine Weile lang tun. Müde richtete ich mich auf und schob alle Gefühle beiseite. Ich hatte keine Zeit zu fühlen. Sie brauchten mich wach und konzentriert. »Sieht jemand Luca?«, fragte ich bemüht teilnahmslos in die Runde. 

Sascha und Toni standen vor mir und musterten mich mit undeutbaren Blicken.

»Mir ging es vorhin nicht gut, oder?«, stellte Toni benommen fest.

»Eher nicht.«

»Danke«, brachte er heraus.

Ich zuckte zur Antwort nur mit den Schultern.

»Da vorne«, meinte Sascha in die entstandene Stille zwischen uns und zeigte bergauf. Ich schaute rüber und entdeckte Luca, der uns ein Zeichen gab, zu ihm zu kommen.

»Na dann los«, brummte ich.

Sascha und Toni begleiteten mich auf meinem Weg durchs Lager. Der Regen setzte wieder ein und machte mir meine Arbeit noch schwerer, denn durchnässt und frierend würden meine Patienten nicht gerade entspannt sein. Ich heilte und heilte und heilte. Bis meine Finger vor Schwäche zu zittern anfingen und mein ganzer Körper sich anfühlte, als wäre ich einen Marathon gelaufen, zumindest stellte ich mir die Erschöpfung so allumfassend vor. Mir war furchtbar kalt und mein Magen brüllte mich vor Hunger bereits an.

Herr Senger hatte mich gewarnt. Irgendwann kam der Punkt, an dem man nicht mehr weiterheilen sollte. Es war möglich, sich dadurch in einen Erschöpfungszustand zu bringen, aus dem man nur mithilfe eines anderen Heilbegabten herauskam. Und da es von uns sehr wenige gab, galt als oberste Regel, sich niemals in diesen Zustand zu bringen. Ich spürte den Punkt. Ich wusste ganz genau, wann er gekommen war. Aber ich konnte nicht aufhören. Ich konnte die Leute nicht mit ausgekugelten Schultern, Rippenbrüchen und klaffenden Wunden im Regen sitzen lassen und ich war sicher, noch war ich nicht in diesem gefährlichen Erschöpfungszustand. 

Als mir der starke Regen immer wieder von Neuem Dreck in eine tiefe Schnittwunde spritzte, verlor ich die Nerven. Wütend brüllte ich in die Luft, sprang auf und pfiff ohrenbetäubend laut. Das Gewusel erstarrte sofort.

»Es reicht. Wir müssen dringend einen Unterschlupf bauen. Alle, die gehen und ihre Stärke einsetzen können, errichten jetzt ein Fort, in dem wir schlafen können und vor einer erneuten Flut sicher sind«, rief ich durch den Regen.

»Wieso ein Fort?«, wollte Sami wissen. Diese Nervensäge.

»Das hier ist nur der erste Teil unserer Prüfung. Außerhalb der Mauer warten an die hundert Jugendliche, womöglich sogar darauf, mit uns einen zweiten Teil der Prüfung zu bestreiten. Wir hocken noch eine Weile auf diesem Scheißberg fest und ich lasse mich sicher nicht noch mal runterspülen«, blaffte ich und war über die Schlussfolgerung, die mein müdes Gehirn mal so spontan hinauskatapultiert hatte, selbst überrascht. Aber das ergab Sinn, oder? Worauf sonst sollten diese Jugendlichen gewartet haben? Hätten sie nur auf unser Bestehen gewartet, hätten sie das doch kaum dort draußen auf ihren Taschen hockend getan, oder?

Offenbar glaubten mir meine Mitschüler und Mitschülerinnen oder sahen keinen Grund, nicht zu tun, was ich gefordert hatte. Vielleicht waren sie auch einfach nur froh, etwas zu tun zu haben. Jedenfalls stürzten sich alle sofort in die Aufgabe. Wieder einmal war ich erstaunt. Es musste der Gehorsam sein, der uns als Krieger des Lichts eingetrichtert wurde. Ich an ihrer Stelle hätte zumindest mal gefragt, woher ich bitte von den Jugendlichen draußen wusste.

Schnell begriff ich allerdings, dass sie sehr unkoordiniert vorgingen. Ich seufzte. So würde ich nie einen Unterstand bekommen, unter dem ich meine Patientin heilen konnte.

»Hey, Raika, kann ich dich kurz vertrösten, ich muss Ordnung in das Chaos bringen«, wandte ich mich an meine Patientin.

Die Walkara musterte mich eingehend. »Geh ruhig«, meinte sie, warf mir aber fortwährend abschätzende Blicke zu.

Ich lief den Berg etwas hinunter und packte den Ersten, der an mir vorbeirannte. »Du, nimm dir zehn Leute und geh mit ihnen ins alte Lager. Holt Planen, Schlafsäcke, einfach alles, was wir verwerten können. Besser zu viel als zu wenig. Dinge liegen lassen können wir immer noch«, befahl ich.

Der Junge nickte und rannte weiter.

Dann kam ich zu einer Gruppe aus meinem Jahrgang. Ich hatte sie alle bereits geheilt. Ich trat in die Runde. »Was diskutiert ihr?«, wollte ich wissen.

Einige sahen mich vorsichtig an, beinahe ehrfürchtig und zugleich irritiert, doch eine Hypra antwortete mir bereitwillig. »Wir überlegen, aus was wir einen Zaun errichten sollen.«

»Ein Zaun aus Ästen oder kleinen Holzstücken hält keine Wassermassen ab. Nehmt Baumstämme. Sucht Samantha und ihre –« Ich unterbrach mich, beinahe hätte ich Dackel gesagt. Und auch wenn ich aufgrund unserer Vergangenheit alles Recht hatte, sie zu hassen, ich tat es nicht, zumindest gerade nicht. Hier und heute saßen wir alle im selben Schlamassel und mussten zusammenhalten. »… Samantha, Isabell und Sofia. Ich habe sie heute in einem vollkommen verwüsteten Waldstück gefunden. Diese Stämme könnt ihr nutzen, die müssen wir nicht erst fällen. Wir bauen einen Palisadenzaun. Dann errichten wir eine Steinmauer orthogonal dazu und zum Zaun hin breiter.« Mir wurde klar, wie umständlich ich beschrieb, und ich versuchte meine Worte mit Gesten zu verdeutlichen. »Sollte eine Wasserflut über uns hereinbrechen, leiten wir sie so um unser Fort herum«, erklärte ich und war ein wenig erstaunt, wie viel aus dem Unterricht hängen geblieben war.

Sie starrten mich kurz an.

»Alles klar«, entschied die Hypra, die mir geantwortet hatte, und schon wollten sie loseilen. 

»Wartet, seht zu, dass diejenigen, die frisch geheilt sind, nicht allzu schwer arbeiten. Und wenn es doch sein muss, lasst wenigstens die Walkara und Spika unter ihnen vor.« Vertreter dieser beiden Stämme verfügten über enorme Körperkraft, für sie wäre die Anstrengung nicht so arg.

Die Jugendlichen nickten mit zusammengepressten Lippen. Das war noch so etwas, das Kinder des Lichts häufig gemeinsam hatten, sie wollten nicht geschont werden. Ich schüttelte den Kopf und kam zu einer Gruppe jüngerer Kinder. »Was macht ihr?«, fragte ich.

Sie zuckten einvernehmlich mit den Schultern.

»Alles klar, dann geht ihr drei mit der Gruppe da mit. Die holen Stämme aus einem nahen Waldstück. Ihr trennt die Äste von den Stämmen ab und sammelt sie genau hier. Das Holz können wir verbrennen. Und ihr drei sammelt kleine Steine, damit wir Feuerstellen errichten können«, wies ich sie an.

Sobald sie aus meinem Sichtfeld verschwunden waren, schaute ich mich um. Jetzt wirkte alles deutlich geordneter. Ich drehte mich zu meinen Schatten um. Zwischenzeitlich waren die Jungs wieder alle hinter mir aufgetaucht, wobei sich Luca sofort der Gruppe, die in den Wald gegangen war, angeschlossen hatte. Als Spika konnte er dort gut helfen. Die anderen beiden sahen mich hingegen erwartungsvoll an. 

»Sascha, geh und such ein paar Grünlinge zusammen. Wir müssen oberhalb des Lagers Bäume wachsen lassen, damit die Erde nicht ins Rutschen kommen kann. Aber weit genug weg, dass sie beim Umfallen nicht die Mauer treffen. Sag ihnen, wir brauchen viele Wurzeln, die die Erde halten, wo sie ist, bitte.«

Ich wartete mit angehaltenem Atem, ob er folgen würde. Und tatsächlich, er ging einfach los. Einen winzigen Moment schaute ich ihm erstaunt hinterher. Ganz kurz wünschte ich mir, mit ihm tauschen zu können. Es faszinierte mich immer, Grünlingen dabei zuzusehen, wie sie aus fast nichts Leben erschufen. Ich beneidete sie um diese Gabe. Sie war sanft, keine, die im Kampf an der Front nützlich war, und keine, die sie zur Zielscheibe von Schmarotzern machte, die nur ihre Nähe suchten, weil sie sich in ihrem Ruhm sonnen wollten. Und Grünlinge gehörten ebenso den Hypra an. Ich hätte leicht ein Grünling werden können.

»Und ich?«, riss Toni mich aus meinen Gedanken.

»Dich will ich eigentlich noch fertig heilen. Vorhin habe ich mich ja zurückgehalten«, gestand ich.

»Dann mach«, meinte er herausfordernd.

Ich seufzte.

»Wolltest mich wohl bei dir behalten«, mutmaßte er grinsend.

»Ja, damit du sturer Esel dich schonst«, giftete ich.

»Die anderen schonen sich doch auch nicht.«

»Ja, aber sie werden es heute Abend alle bereuen«, prophezeite ich ihm. Frisch Geheilte sollten essen, trinken, schlafen und keine Palisadenzäune aus umgefallenen Bäumen bauen. 

»Meine Sache, oder?«, forderte Toni mich heraus. 

Was sollte ich da sagen, es war seine Sache. Außerdem war ich scheinheilig, wenn ich auf Schonung beharrte. Ich war schließlich über den Punkt hinausgegangen, an dem ich mich schonen sollte.

»Fein«, knurrte ich und legte meine Hand an seine Schläfe. Toni beugte sich etwas herab, damit ich mich nicht allzu sehr strecken musste. Dann heilte ich ihn.

»Das habe ich jetzt gemerkt.« Er grinste stolz auf mich herab.

»Diesmal habe ich es auch nicht verborgen.« Zu gern hätte ich gefragt, wie es sich anfühlte, geheilt zu werden. Diese Gabe geheim zu halten hatte Nachteile mit sich gebracht.

Toni nickte und eilte davon. Seufzend ging ich zurück zu Raika. 

»Du kannst also heilen«, bemerkte sie.

»Sieht so aus«, meinte ich knapp und nahm etwas Wasser, um den Schlamm von ihrem Bein zu wischen, zum gefühlt hundertsten Mal. Ich kam mir irgendwie klein neben ihr vor, also innerlich. Raika gehörte zu den beliebtesten Mädchen in meinem Jahrgang, weil sie unter anderem eine ausgezeichnete Kämpferin war. Sie strahlte etwas aus, das sogar mich dazu brachte zu wissen, wer sie war und wie gut sie war.

Sascha erschien plötzlich an meiner Seite. »Die Grünlinge sind an der Arbeit«, berichtete er mit pflichtbewusster Stimme, schob dann eine Tasche unter Raikas Bein, sodass kein Schlamm mehr in die Wunde hineinspritzte, und wartete wie ein Assistent auf Anweisungen. Hätte ich mir erlaubt, eine Pause zu machen, würde ich mich der absoluten Fassungslosigkeit über sein Verhalten hingeben, doch so nahm ich es einfach mit einem Aufblitzen von Anerkennung für sein Mitdenken hin und widmete mich meiner Patientin.

Ich legte meine Hände wieder über und unter den Schnitt und schloss die Wunde geschickt. Es würde nicht einmal eine Narbe zurückbleiben.

»Deshalb habt ihr sie also in euren Kreis aufgenommen«, stellte Raika grinsend an Sascha gewandt fest. »Wir haben uns alle darüber gewundert.«

Ihre Worte fuhren hart durch mich hindurch und bohrten sich wie ein Messer in mein Herz. Ich biss die Zähne zusammen. Für einen winzigen Moment hätten sie sehen können, was Raikas Worte in mir anrichteten, dann zog ich sorgsam die Mauern hoch, die ich als Kind schon so oft errichtet hatte. Wobei ich zugeben musste, dass ich mich das damals auch gefragt hatte, als die drei sich eines Tages ganz plötzlich zu mir auf meine kleine Bank in der Ecke des Schulhofes gesetzt hatten. Sascha hatte sich sogar vor mir auf dem Boden im Schneidersitz niedergelassen und einfach Hallo gesagt. Sie hatten beschlossen, bei mir zu sein, Zeit mit mir zu verbringen, nicht mehr und nicht weniger, so hatte Luca es damals erklärt. Geprägt von Filmen und Büchern war ich der festen Überzeugung gewesen, Ziel eines miesen Streiches zu sein, und hatte sie abblitzen lassen. Doch sie waren wiedergekommen und immer wieder und nie hatten sie eine Grenze überschritten. Wenn ich sie ernsthaft fortgeschickt hatte, waren sie gegangen, aber dann hatten sie sich beim Mittagessen erneut zu mir gesetzt, von ihrem Tag erzählt und mich nach meinem gefragt. Einmal waren sie sogar in den Mädchensaal eingebrochen und hatten sich zu mir ans Feuer gesetzt, weil ich nicht mit ihnen hatte hinauskommen wollen. Sie hatten mich mein Buch weiterlesen lassen, sie wollten nur in meiner Nähe sein und irgendwann hatte ich es akzeptiert. Aber was, wenn Raika recht hatte und sie nicht hartnäckig gewesen waren, weil sie mich mögen gelernt hatten, sondern weil ich eine Heilerin war?

»Fertig. Essen, Trinken, Ruhe halten«, blaffte ich und ging zum nächsten Patienten.

Genau deshalb hatte ich es immer geheim gehalten. Hatte Sascha es womöglich gesehen und die Jungs hatten sich damals deshalb zu mir gesetzt? War mein schlimmster Albtraum wahr geworden und meine Freunde waren eigentlich Schmarotzer? Ich arbeitete vor lauter Zorn viel zu schnell, achtete nicht mehr auf meinen Körper und die Signale, die er mir sendete.

Als ich endlich den Letzten geheilt hatte, wurde mir klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. Als ich diesmal aufstand, wurde mir schwarz vor Augen. Bereits blind griff ich nach irgendetwas, das mir Halt geben konnte, verlor aber in diesem Moment mein Gefühl und mein Gehör. Die Welt rauschte und alles wurde seltsam dumpf. Das war das erste Mal, dass ich das Bewusstsein verlor, und ich war überrascht, dass es nicht dunkel, sondern hell war. Ich stellte es mir weich vor, weil ich nichts hörte und spürte. Ich hatte das Gefühl, als schwebte ich in Zeitlupe dahin.

Wie aus weiter Ferne drang ein Geräusch durch die Watte um mich herum zu mir durch. War das mein Name? Konnte das sein? Das Wort wurde irgendwie lauter und drängender. Jetzt erkannte ich ganz sicher meinen Namen. Aber der Ton war sehr dumpf, als hätte ich Wasser in den Ohren.

»Miko!«

Plötzlich war mein Name sehr laut. Es wurde dunkler und dann blinzelte ich in den wolkenverhangenen Himmel. Schwarze und weiße Punkte tanzten in meinem Sichtfeld. Seltsamerweise lag ich. Meine Beine wurden von einer Tasche hochgehalten und etwas Kaltes drückte auf meine Stirn.

»Miko!«

Ich schloss und öffnete die Augen nun ganz bewusst. Endlich bekam ich die Kontrolle über meine Sinne zurück und schaute zur Seite. Sascha kniete neben mir und Toni war auch da. Er hob das kalte Etwas auf meiner Stirn an, wendete es und legte es zurück, ein feuchtes Tuch vermutlich. Die plötzliche Kälte jagte eine Gänsehaut über meine Arme.

»Hier«, brummte Toni seltsam ernst und hielt mir eine Campingflasche hin. So kannte ich ihn gar nicht.

Als ich Anstalten machte, mich aufzusetzen, schob Toni sich sofort hinter mich und stützte mich am Rücken. Dann drückte er mir die Flasche in die Hand. Langsam trank ich einen kleinen Schluck. Für mehr fühlte ich mich zu schwach.

»Wir haben kaum etwas zu essen. Ich habe einige auf die Jagd geschickt«, meinte Sascha mit ruhiger Stimme, aber sein Blick wirkte gehetzt.

»Lass die Grünlinge innerhalb des Forts einen Garten anlegen«, riet ich.

»Du ruhst dich aus«, blaffte Toni regelrecht zornig.

»Was hat er?«, fragte ich Sascha matt und versuchte mich an einem Grinsen.

»Er ist sauer. Wusstest du, wie sehr es dich anstrengt?«, verlangte der Seher zu wissen.

Ich schwieg.

Toni hatte mein Schweigen ganz richtig gedeutet. »Dachte ich mir. Du sturer, dummer kleiner Waschbär«, warf er mir vor. 

»Nicht dumm. Unvorsichtig vielleicht, naiv meinetwegen, aber nicht dumm.«

»Du musst auf dich aufpassen. Ohnmächtig bringst du niemandem etwas«, ermahnte Sascha mich sanft und versetzte mir damit einen bitteren Stich. Nutzen … Heiler und Heilerinnen nutzten anderen. Den Kämpfenden war egal, wie eine Person hinter der Gabe war, was für einen Charakter er oder sie hatte, welche Träume, Wünsche und Ängste. Es ging lediglich darum, dass der Heiler oder die Heilerin fit war, damit er oder sie den Kämpfenden von Nutzen sein konnte. Ich war eine Kriegerin wie sie alle auch. Ich war kein Objekt, dessen Wert sich auf seinen Nutzen beschränkte.

»Pech gehabt. Dann bin ich eben nicht mehr von Nutzen!«, blaffte ich. Ich wusste, dass sie mich inzwischen gut genug kannten, um genau zu sehen, wie verletzt ich war. Wenn man jahrelang den Kontakt und somit die Interaktion mit anderen mied, war man nicht geübt darin, Dinge im direkten Gespräch zu verbergen. 

»Du glaubst, Raika könnte richtigliegen«, begriff Sascha sofort. 

Ich schwieg wieder.

»Das klären wir noch«, pflaumte er mich regelrecht an. »Aber dazu sollten alle da sein«, entschied er und sog seine Wange zwischen seine Zähne. 

Ich kannte sie inzwischen auch ganz gut und Sascha gab sich gerade redlich Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten.

Ich schluckte. Er war angepisst. So richtig. Das war neu. Der Seher war nie angepisst. Er war distanziert und zurückhaltend. So wütend hatte ich die anderen beiden schon erlebt, Sascha nicht.

»Wenn du meinst«, antwortete ich teilnahmslos.

Ich richtete mich ganz auf und hielt mir meinen dröhnenden Kopf. Einfach jeder Muskel schmerzte und mein Schädel noch dazu.

»Was glaubst du, was du da tust?«, wollte Toni spitz wissen.

»Aufstehen«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue. Das war doch offensichtlich. Und Toni wusste ganz genau, was ich vorhatte. Er war nur nicht einverstanden.

»Kommt nicht infrage«, entschied er.

»Das hatten wir eben schon. Das ist meine Sache«, erinnerte ich ihn an sein eigenes Argument.

Toni erinnerte sich offensichtlich auch und presste seine Lippen zusammen. Wir starrten einander an, als würden wir abwägen, wer sturer war.

»Wozu?«, fragte Sascha in unser Starren.

Ich zögerte irritiert.

Sascha zuckte mit den Schultern. »Alle sind geheilt. Du hast nichts mehr zu tun«, erklärte er mir.

Ich schnaubte. »Das Heilen ist nicht alles, was ich kann. Ich bin genauso stark wie ihr. Na, vielleicht nicht genauso, aber stark genug, um zu helfen«, knurrte ich.

»Niemand hat etwas anderes behauptet. Nur wirst du im Moment nicht gebraucht. Du bist fix und fertig. Du musst dich ausruhen«, erklärte Sascha stoisch. Wie so oft hielt er vollkommen teilnahmslos meinem zornigen Blick stand.

»Keiner ruht sich aus«, motzte ich und wurde immer wütender.

»Von denen ist bisher auch noch keiner umgekippt«, wandte Sascha ruhig ein.

»Willst du sagen, dass ich schwächer bin als der Rest?«, schrie ich ihn an. Ich fühlte mich so angegriffen, ja beinahe verraten.

Sascha fuhr sich durch die blonden Haare und kämmte sie nach hinten, sodass die kurz rasierte linke Seite zum Vorschein kam; das einzige Anzeichen, dass er aufgewühlt war. »Nein. Ich will sagen, dass du weit über deine Grenzen hinausgegangen bist. So weit wie kein anderer und du deshalb eine Pause brauchst«, entgegnete er ruhig, was irgendwie so viel stärker wirkte als mein Geschrei gerade eben.

Ich wusste, dass ich lediglich meine Angst kanalisierte, aber so war das eben. Da mussten wir alle jetzt durch. Ich war nicht groß und heroisch. Ich war ein eigentlich schüchternes Mädchen, das nach außen hin heute die Starke gemimt hatte. 

Murrend presste ich meine Lippen zusammen. Zu widersprechen wäre im Grunde bloß trotzig. Oh, ich wollte widersprechen, so sehr. Stolz und Vernunft kämpften miteinander, weshalb ich keinen Ton rausbrachte.

Toni drückte sanft gegen meine Schulter. Erst hielt ich dagegen.

»Sei nicht so verdammt stur, kleiner Waschbär«, bat Toni mich ganz sanft. 

Ich war so überrascht von seiner Stimmlage und seinem Blick, dass ich schließlich aufgab und mich hinlegte. 

Toni strich mir die Strähnen aus dem Gesicht und legte wieder das kalte Stück Stoff auf meine Stirn, vielleicht ein T-Shirt oder so. Er setzte sich bequemer neben mich und schien einfach Wache zu halten. Sascha auf meiner anderen Seite schaute mit undeutbaren Zügen kurz auf mich herab, dann begegneten sich unsere Blicke und er seufzte, ehe er sich so positionierte, dass er mehr wie ein Wachhund als wie mein Freund aussah.

»Was hatte ich?«, fragte Toni mich. Er wollte mich beschäftigen, mich von dem Gefühl, nutzlos zu sein, ablenken, das war mir vollkommen klar. Ironisch, dass ich so dachte. Ich hasste es so sehr, auf meinen Nutzen für andere reduziert zu werden, und doch wollte ich mich nicht nutzlos fühlen. Wir alle waren einfach absolut irrational in manchen Dingen. Aber so funktionierte Sozialisation, oder nicht? Wie oft ich darüber schon nachgedacht hatte. Man wünschte sich etwas, von dem die Gesellschaft wollte, dass man es sich wünschte, man diente dem Allgemeinwohl, selbst dann, wenn man an sich denken sollte, weil man das Gefühl hatte, andere sonst im Stich zu lassen. Beschissener Zwist. So oder so, es ging einem schlecht, entweder körperlich oder seelisch.

Also nahm ich den Versuch an und ließ mich ablenken. Diese trüben Gedanken machten mich nur mürbe. »Du hattest eine Gehirnblutung«, erklärte ich ruhig.

»Und so was kannst du heilen?«, fragte Toni interessiert.

»Wenn ich weiß, was der Körper tut, um es zu heilen, kann ich es. Deshalb passe ich in Heilkunde immer so gut auf«, erklärte ich.

Toni lachte leise. »Das ist wirklich das einzige Fach, in dem du zuhörst.«

»Jetzt wissen wir auch wieso«, meinte Sascha lächelnd.

Ich wurde sofort wieder wütend, obwohl es albern war. Aber irgendwie gab ich Sascha die Schuld daran, dass sie nur meine Freunde geworden waren, weil ich heilen konnte. Der rationale Teil von mir wusste, dass das bisher eine bloße Befürchtung war und dass, wenn es so war, Sascha vielleicht der Auslöser, aber nicht der Alleinschuldige war. Das Problem war nur, dass Angst und Wut nichts Rationales waren.

Sascha funkelte auf mich herab. »Sieh mich nicht so wütend an. Sonst gehe ich sofort Luca holen und wir klären das auf der Stelle. Dann halte ich einen wirklich starken Kerl von der Arbeit ab, der vermutlich mit seinem Organisationstalent diese Aktion richtig effizient macht. Also kriegst du dich jetzt mal wieder ein?«

Voller Zorn presste ich die Lippen zusammen. Er hatte ja recht, allerdings konnte ich das gerade unmöglich zugeben. Ich wandte meinen Blick ab und nickte abgehackt, während ich einen Strauch links von mir anstarrte. Ich hasste es, so irrational zu sein. Aber ich hatte auch einfach wirklich viel durchgemacht in den letzten vierundzwanzig Stunden. Mehr Eingeständnis, als den Mund zu halten und zu nicken, brachte ich gerade nicht zustande. Die Sonne ging bereits unter und die ersten Lagerfeuer wurden entzündet. Später würde ich ihm sagen, dass er recht hatte.

»Was macht der Körper denn bei einer Gehirnblutung?«, lenkte Toni mich wieder ab und ich griff danach wie eine Ertrinkende nach einem Strohhalm.

Dankbar brachte ich sogar ein Schmunzeln zustande, als er mich ertappt anfunkelte. »Das Blut übt Druck auf das Gehirn aus. Das kann sehr ernste Folgen haben. Also muss man die Blutung stoppen und dafür sorgen, dass das Blut abtransportiert wird«, erklärte ich.

»Wie hast du das all die Jahre geheim halten können?«, wollte er staunend wissen und ich drehte mich ihm ganz zu. Ich rollte mich auf die Seite, machte es mir gemütlicher und begegnete seinem neugierigen Blick.

Ich seufzte. »In der Schule gibt es keine Situation, in der man heilen muss. Wir haben Herr Senger, der heilen kann. Sollten dramatische Unfälle passieren, übernimmt er den Job. Ansonsten kümmern sich die Kräuterkundigen um kleinere Verletzungen. Ich musste also nie heilen. Anfangs haben die Lehrerinnen und Lehrer noch gefragt, ob meine individuelle Gabe als Hypra sich endlich zeigt, aber irgendwann haben sie es sein lassen. Ich verfügte über das für Hypra typische Kraftfeld und habe mich nie am Unterricht beteiligt oder geschwätzt. Irgendwann bin ich … durchs Raster gefallen. Niemand hat mehr auf mich geachtet.« Ich zuckte mit den Schultern. »Die meisten realisieren nicht einmal, dass ich in ihrem Kurs bin.«

»Du hättest hier auch nicht heilen müssen«, wandte er ein.

Ich verzog das Gesicht. »Der Junge wäre gestorben«, widersprach ich. »Und er war so stark verletzt, dass ich ihn nie im Verborgenen hätte heilen können«, murrte ich leise.

Toni nickte. »Aber du hättest dennoch nicht gemusst.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Willst du sagen, ich hätte ihn sterben lassen sollen?«

Toni zuckte mit den Schultern. »Dir scheint das Geheimnis wichtig gewesen zu sein. Sieben Jahre ist echt lang, Miko.«

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Du hast keine Ahnung, wieso ich es geheim gehalten habe, oder?«

Toni blickte mir forschend in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf.

»Klar, dass du es nicht raffst, Mr Charisma«, warf ich ihm vor.

Toni sah mich fragend an, aber ich wollte jetzt gar nichts erklären. Ich griff an meine Stirn, drehte das Stück Stoff, das inzwischen wieder warm geworden war, und seufzte zufrieden, als seine kühle Seite meine Haut berührte. Anschließend rollte ich mich etwas mehr zusammen und schloss die Augen. 


KAPITEL 5

Wahre Freundschaft?

[image: Vignette]

Ich musste eingeschlafen sein. Denn als ich die Lider hob, war es stockfinster und deutlich ruhiger im Lager. Toni und Sascha saßen immer noch an meinen beiden Seiten und jemand hatte eine Decke über mir ausgebreitet, die sich als geöffneter Schlafsack entpuppte. Ich schnupperte in die Luft und setzte mich auf. Mein Magen knurrte sofort bei dem Geruch nach gebratenem Fleisch und etwas, das mich an den Kartoffelgemüse-Eintopf unserer Schule erinnerte.

»Wie geht es dir?«, wollte Sascha wissen. Er tastete meinen Körper schnell mit seinen Blicken ab und sah mir dann direkt in die Augen.

»Besser«, flüsterte ich etwas betreten, als mir einfiel, wie ich ihn vorhin angefahren hatte.

Er nickte und seine Züge wurden weicher. Etwas wie ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Komm, wir gehen was essen.« Sascha stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Abwartend schaute er zu mir herunter. 

Dieser Moment, so winzig und im Grunde unbedeutend, war für mich plötzlich sehr wichtig. Zwischen uns lag etwas, das zuvor nicht da gewesen war, und mit ein wenig Verzögerung begriff ich auch was: Freundschaft. Echte, wahrhaftige Freundschaft. Ich war mir bis heute offensichtlich nicht sicher gewesen, ob er wirklich mein Freund war. Bei Toni und Luca zweifelte ich keine Sekunde daran, bei Sascha allerdings schon. Doch jetzt hatten wir uns gestritten, ich war unfair gewesen und trotzdem war er noch da, hatte an meiner Seite gewacht und freute sich, dass es mir besser ging. Er verzieh mir, verstand mich wahrscheinlich sogar und das fühlte sich für mich zum ersten Mal wie echte Freundschaft an.

Lächelnd ergriff ich seine Hand und ließ mich hochziehen. Anschließend gingen wir zu dritt zu einem der Lagerfeuer, an dem Luca gerade kleine Tiere röstete. Ich glaubte, Hasen und Vögel zu erkennen. Der Hase musste aber nicht zwingend ein Hase sein. Ich hatte in diesen Survival-Workshops nie so richtig mitgemacht und nicht die geringste Ahnung, wie ein Tier aussah, wenn es über dem Feuer geröstet wurde. Ich hatte immer nur das fertige Fleisch verzehrt.

»Na, Schlafmütze«, begrüßte Luca mich, als wir zu ihm traten. Der flackernde Feuerschein tauchte seine Vorderseite in warmes Licht. Atemlos betrachtete ich die vorstehenden Wangenknochen, die gerade Nase und diese Augen, die mein Herz höherschlagen ließen. Sie funkelten regelrecht in diesem Licht. Und als er lächelte, mich anlächelte, erstrahlte sein gesamtes Gesicht und diese pure Freude durchdrang mich bis in mein tiefstes Inneres. Sein warmes Wesen war es, das mich innerlich vibrieren ließ, auch wenn sein attraktives Aussehen mich durchaus ansprach.

Ich wurde rot, was zum Glück keiner sehen konnte, es war immerhin dunkel. Dies war einer der wenigen Momente, in denen ich nicht zurückhalten konnte, was ich seit fast vier Monaten fühlte. Das Prickeln in meiner Brust sowie der wild pochende Herzschlag flüsterten seinen Namen.

»Ihr habt ganze Arbeit geleistet«, lobte ich und schob die Gefühle zurück in ihre Schublade im hintersten Winkel meines Herzens. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Lagerplatz. Dieser war nun von einem ca. drei Meter hohen Holzpalisadenzaun umgeben. Auf ungefähr halber Höhe war rundherum ein schmaler Steg angebracht worden, auf dem man stehen konnte. Etwas den Hang runter hatten die Grünlinge viele Beete angelegt. Daneben konnte ich einige Stapel Holz ausmachen, die sicher für die Feuer gedacht waren und zu großen Teilen unter gespannten Planen lagen. Von den Zelten schienen wenige überlebt zu haben, doch an der Zaunseite, die bergauf lag, machte ich direkt neben den Stämmen eine Reihe Unterstände aus, vermutlich aus den alten Zeltplanen hergestellt, die man umfunktioniert hatte. Ein Lächeln huschte über meine Züge, als mir klar wurde, dass wir alle dicht beieinander schlafen würden. Der Gedanke, die anderen, so fremd sie mir auch waren, nah bei mir zu haben, tröstete mich.

»Als es einen Plan gab, war das nichts Besonderes mehr«, wehrte Luca das verdiente Lob ab, wie er es im Grunde immer tat.

»Aha«, meinte ich nichtssagend und bedachte ihn mit einem Blick, der klarmachte, dass ich anderer Meinung war. Ich fand das ziemlich besonders.

»Ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt zum Reden. Das Essen ist noch nicht ganz fertig und wir haben nichts mehr zu tun«, warf Sascha plötzlich in die Runde.

Angespannt sah ich zum Seher, hielt den Atem an und fragte mich, wie er beginnen würde, doch er setzte sich bloß vor Luca auf den Boden, mit dem Rücken zum Lagerfeuer, und musterte mich auffordernd. Toni hockte sich neben ihn und so blieb für mich der Platz neben Luca auf dem umgelegten Baumstammstück.

Sie schienen alle schon Bescheid zu wissen, denn meine Jungs wurden sehr ruhig und musterten mich abwartend. Sie wollten, dass ich anfing? Zitternd verknotete ich meine Hände und senkte den Blick. Ich holte tief Luft. Also dann. Es aufzuschieben, machte die Sache auch nicht besser.

»Wusstet ihr vor heute, dass ich heilen kann?«, wollte ich wissen.

»Darum geht es?«, fragte Toni verwirrt. Er hatte offenbar mit etwas anderem gerechnet.

»Nein«, antwortete Sascha bedächtig.

Mein Kopf ruckte hoch und ich sah ihn an, aufgewühlt, entblößt und so entsetzlich unsicher. »Warum habt ihr euch damals zu mir gesetzt?«, hakte ich sofort nach.

»Hä. Ich komm nicht mit«, beschwerte Toni sich.

»Unser kleiner Waschbär denkt, wir wären nur mit ihr befreundet, weil wir wüssten, dass sie heilen kann«, erklärte Sascha ruhig, hielt aber meinem Blick stand, als er gedankenversunken mit dem Armband an seinem Handgelenk spielte.

»Ich kapier’s nicht«, kam es von Luca.

»Na, sie denkt – Ehrlich, Luca? Was kapierst du daran nicht?«, fragte Toni ungläubig und ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. 

Natürlich tat Luca sich damit am schwersten. Er war der Einzige von uns, der behütet aufgewachsen war. Für ihn war die Welt oft anders als für uns, wärmer, sicherer. Er wurde von Eltern geliebt und beschützt. Er konnte sich nicht in mich hineinversetzen und verstehen, wieso das ein Problem für mich sein könnte. Das war es jedoch. Ein riesiges sogar.

»Ich kapiere, was sie denkt, aber ist es nicht komplett egal, warum man mit jemandem befreundet ist?«, wandte Luca ein, wie ich es fast erwartet hatte. Dann sah er mich an. »Sorry, ich will nicht über dich reden, obwohl du direkt neben uns sitzt. Es war nur –«

Ich winkte ab. »Schon gut, ich nehm’s dir nicht übel.«

»Nicht, wenn man eigentlich gar nicht glaubt, dass man befreundet ist. Miko glaubt – korrigier mich, sofern ich falschliege –, wir wollten sie lediglich in unserer Nähe, weil sie uns irgendwann einmal von Nutzen sein könnte«, stieß Sascha gepresst hervor und brachte es auf den Punkt. 

War er wütend? War er verletzt? Dunkelheit war doch nicht so gut. Sie versteckte nicht bloß die eigenen Reaktionen, sondern auch die der anderen. Aber seine Stimmlage verriet mir auch so, wie aufgewühlt er war, und ich rechnete ihm hoch an, dass er mich in diesem Zustand um die Korrektur seiner Interpretation bat.

»Ist das so, kleiner Waschbär? Glaubst du das wirklich?«, wollte Toni wissen und hörte sich dabei fassungslos an.

Das eben noch so warme Gefühl in mir verpuffte, als ich an meine Tante dachte. »Jeder will schließlich mit einer Heilerin gut gestellt sein«, ätzte ich ihre Worte, die ich so hasste. Hilda war nie müde geworden, mir das einzutrichtern. Sie hatte mich zu diversen Essen mitgeschleppt, um mich regelrecht zu präsentieren. Natürlich immer nur, wenn sie ein Treffen mit einem angesehenen Krieger des Lichts arrangiert hatte. Mit jenen, die im Rang unter einem standen, verschwendete man schließlich nicht seine Zeit, die waren es schließlich nicht wert, ihren kleinen Schatz zu sehen.

Sascha schnaubte eindeutig wütend und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie kommst du auf so einen Scheiß?«, verlangte er wütend zu erfahren.

»So bin ich groß geworden«, knallte ich ihm entgegen.

Kurz schwiegen sie. Sie wussten genug von mir, um zu begreifen, wie kalt und herzlos Hilda mit mir gewesen war.

»Sieh mich an, Miko«, bat Luca eindringlich. »Wir sind deine Freunde. Wir sind keine Nutznießer.«

Ich erzitterte, starrte auf meine ineinander verschlungenen Finger und traute mich nicht, ihm zu glauben. 

»Aber warum habt ihr euch damals zu mir gesetzt?«, murmelte ich. »Wieso hättet ihr das tun sollen? Ausgerechnet zu mir.«

»Sascha hat gesehen, dass wir es tun«, bemerkte Toni leichthin, als wäre damit alles klar.

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Also war doch Saschas Gabe der Grund.

»Hast du gehört, was Toni gesagt hat?«, bellte mich Luca beinahe an. Irritiert sah ich in sein Gesicht, das so voller Energie strahlte und seine Worte unterstrich, doch ich verstand nicht, wie er dabei lächeln konnte.

»Ja, laut und deutlich«, blaffte ich zurück.

Luca setzte leiser, jedoch ernst nach: »Hör genau zu: Sascha hat gesehen, wie wir uns an diesem ersten Tag unserer Freundschaft zu dir gesetzt haben. Ein Fakt. Alles andere kam ungesehen. Verstehst du das?«, beharrte er und nun sickerte es zu mir durch. Alles andere … die Freundschaft.

»Aber warum?«, brachte ich matt heraus.

Nun grinste Sascha. »Weil du anders bist, kleiner Waschbär.«

»Anders?«, fragte ich hohl. 

Luca ergriff meine Hand, was eine kribbelnde Explosion in mir verursachte. Mein Herz raste und ich ließ es ganz kurz zu, diese Berührung einfach zu genießen. 

»Tatsächlich war es der Widerspruch, den du darstellst, der uns neugierig gemacht hat«, erklärte Luca und schmunzelte bei der Erinnerung.

Ich runzelte die Stirn. 

»Du warst eine schüchterne graue Maus«, berichtete Toni. »Doch meinem Charme bist du nicht annähernd erlegen. Das war Premiere.«

Ich musste grinsen. An diesen ersten Tag erinnerte ich mich sehr gut.

»Du bist nicht so unwiderstehlich, wie du denkst«, belehrte ich ihn neckend.

Toni grinste schelmisch. »Deshalb kam ich am nächsten Tag wieder. Du warst ein Widerspruch und unfassbar interessant. Du bist immer für eine Überraschung gut und es macht Spaß, mit dir zu flirten. Du wirst mir nie verfallen und das ist seltsam befreiend«, gestand er schulterzuckend.

Wow. Mir war nicht klar gewesen, dass all die Herzen, die ihm geschenkt wurden, auch eine Last für ihn sein konnten. Dann huschte mein Blick zu dem Ring an seinem kleinen Finger und ich erahnte einen Hauch dessen, was in ihm tobte. Er hatte einmal sein Herz verschenkt und ein Teil von ihm war mit seiner Jugendliebe bei diesem Angriff der Schergen gestorben.

Luca grinste. »Ich habe genossen, wie du Toni hast auflaufen lassen.« 

Himmel, würden sie sich jetzt etwa reihum erklären?

»Du bist das einzige Mädchen, das eine echte Freundin geworden ist«, setzte er noch einen obendrauf und machte mich für einen Moment zur glücklichsten Kriegerin der Welt.

Erwartungsvoll sah ich zu Sascha.

»Ich bin wiedergekommen, weil die anderen wiedergekommen sind.«

Aha, also hatte ich recht gehabt. So richtig echt befreundet waren wir nicht gewesen.

»Aber je mehr Zeit ich mit dir verbrachte, desto mehr schätzte ich dein Wesen. Es ist egal, wie ich drauf bin, du akzeptierst es. In deiner Nähe … darf ich ich sein. Das ist … schön.«

Ich starrte ihn aus großen Augen an. Von wegen nicht echt befreundet. Beim Licht, für Sascha war ich im Laufe der Zeit eine wahrhaftige Freundin geworden. Sofort schämte ich mich, dass ich an ihm gezweifelt hatte.

»Zufrieden?«, fragte er ruhig.

Ich wollte nicken. Ich war mehr als zufrieden. Doch ein leiser Zweifel blieb und ich hasste es so sehr, dass Hilda dermaßen mein Denken beherrschte. Sie waren Freunde, wenn ich aussprechen konnte, was ich dachte, dann ihnen gegenüber. 

»Habt ihr nie geahnt, was ich kann?«

Luca und Toni sahen betreten zu Sascha und erneut spürte ich die Angst in mir aufkeimen. Der Seher quittierte die Blicke seiner Freunde mit einem Na-Danke-Ausdruck, anschließend wandte er sich an mich. »Die Jungs sehen mich so an, weil ich immer wusste, dass etwas an dir besonders ist. Etwas, das nicht dein Wesen betrifft, sondern deine Gabe. Ich wusste nicht, dass du heilen kannst, aber du kannst etwas, das sonst keiner kann«, gestand er.

Toni und Luca schauten weg, als wollten sie bei diesem Teil des Gesprächs nicht dabei sein. Sie wussten, wovon er sprach. Ich hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, was das sein sollte.

»Was ist es?«, verlangte ich zu erfahren.

Sascha hob seine Hand und legte sie auf mein Knie.

Ich runzelte die Stirn. Waren hier romantische Gefühle im Spiel? Bitte nicht. Ich mochte ihn, klar, nur nicht so.

»Ich kann dich berühren«, flüsterte er ehrfürchtig.

Ich betrachtete irritiert seine blassen Finger, die auf meinem Knie ruhten. Natürlich konnte er mich berühren. Ich verstand kein Wort.

»Ich kann dich berühren, ohne eine Vision auszulösen«, präzisierte er und ich bekam große Augen. Mir war gar nicht klar gewesen, wie oft er mich berührte. Beinahe jedes Mal, wenn wir zusammen waren. 

»Hast du eine Ahnung, wieso das so ist?«, wollte ich wissen.

Er schüttelte den Kopf.

»Vielleicht weil ich heilen kann«, überlegte ich.

»Möglich«, murmelte er wenig überzeugt. »Aber obwohl ich aus diesem Grund immer wieder deine Nähe gesucht habe, bin ich heute trotzdem ganz echt mit dir befreundet. Mensch, Miko, wir haben einen Spitznamen für dich und dich ständig in unserer Nähe. Wie konntest du nur an unserer Freundschaft zweifeln?«, fragte er mit rauer Stimme, als verletzten ihn meine Gedanken.

Ich sah schuldbewusst zu Boden. »Das Thema ist ein rotes Tuch für mich. Klar zu denken, fällt mir schwer, sobald es um meinen Wert als Heilerin geht. Meine Gabe zu verbergen, war das Einzige, was ich tun konnte, damit ich niemals ausgenutzt werde. Ich bin kein Charakter, den man gerne um sich hat. Bis ihr kamt, war ich vollkommen allein. Ich wollte nicht einfach nur von Nutzen sein«, gestand ich.

»Erledigt?«, fragte Toni locker und doch forschend.

Ich nickte.

Er grinste. »Super.«

Dann stand er auf, packte meine Hände und zog mich an sich. Ich ging komplett unter und knuffte ihn in die Seite. Er lachte laut.

So leicht und glücklich wie in diesem Moment hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.

»Du hast vorhin gesagt, dass das nur der erste Teil der Prüfung sei. Wie kommst du darauf?«, wollte Luca jetzt wissen.

Ich löste mich von Toni und wandte mich ihm zu. »Als ich euch gesucht habe, bin ich raus.«

»Du bist raus?«, fragte Sascha überrascht. Dann lachte er. »Typisch. Der kleine Waschbär verlässt mal eben so eine unüberwindbare Barriere.«

»Typisch?«, hakte ich mit gerunzelter Stirn nach.

»Für dich gelten manche Regeln einfach nicht«, pflichtete Luca in einem Ton bei, als wäre das allgemein bekannt.

»Was?«

Luca zeigte auf Toni. »Immun gegen seinen Charme.« Danach deutete er auf Sascha. »Immun gegen seinen Blick. Und offensichtlich auch immun gegen die Wirkung der Barriere.«

Ich schmunzelte. »Es war nur ein Loch in der Mauer«, stellte ich klar. Ich war keineswegs durch die Barriere geschlüpft, ich hatte lediglich ein Loch darin entdeckt und genutzt.

»Was war draußen?«, hakte Sascha nach.

»Jugendliche. Verdammt viele. Ich glaube, sie haben dieselbe Prüfung wie wir absolviert, bloß schon vorher. Und sie sahen aus, als warteten sie nur darauf, dass wir fertig werden. Sie werden wohl dazukommen und ich nehme an, wir müssen im zweiten Teil der Prüfung kämpfen, wobei der Junge, mit dem ich geredet habe, es so formuliert hat, dass ich automatisch an mehr Teile gedacht habe, drei oder vier vielleicht. Sie wirkten alle ziemlich stark. Ich könnte mir vorstellen, der erste Teil der Prüfung ist dazu da, auszusieben und unsere Überlebensfähigkeiten in Ausnahmesituationen zu testen. Den Meistern im Rat kann es bei diesem ersten Teil kaum um körperliche Stärke gehen. Die Naturkatastrophe unterscheidet nicht zwischen stark und schwach. Aber Krieger und Kriegerinnen, die strategisch entscheiden können und Überlebenswillen zeigen, haben bessere Chancen. Außerdem glaube ich, dass wir einen Vorteil haben. Wir werden deutlich mehr sein. Ich habe unter ihnen keine Verletzten erkennen können«, berichtete ich.

Luca zog die Beine in den Schneidersitz und ließ den Blick über die vier großen Lagerfeuer schweifen. »Natürlich. Dadurch, dass du einen Suchtrupp organisiert und alle geheilt hast, haben wir jetzt dreimal so viele Prüflinge, die noch im Rennen sind, wie vor dieser Entscheidung. Wann denkst du, dass dieser erste Teil zu Ende ist?«

Ich überlegte kurz und sofort packte mich die Unruhe. »Wenn wir den ersten Teil gemeistert haben.« Ich sprang auf. »Also jeden Moment.«

Ich schaute mich um und entdeckte am Nachbarfeuer Samantha und ihre beiden treuen Begleiterinnen. »Sami!« rief ich.

Die Walkara stand auf und kam auf mich zu. Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich lief ihr bereits entgegen. »Könntest du eine dauerhafte Illusion über unser Fort legen?«

»Wozu?«

»Komm und nimm deine Mädels mit. Ich erkläre es dir unterwegs«, befahl ich beinahe und war maßlos entsetzt, als sie ohne Widerworte folgte und Isabell und Sofia herbeiwinkte.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bald kämpfen müssen. Also will ich unseren Gegnern und Gegnerinnen nicht verraten, wie gut wir uns berappelt haben«, erklärte ich kurz und knapp.

Ich nahm zwei ausholende Schritte Anlauf, sprang auf einen Stapel Baumstammstücke und dann direkt auf den schmalen Steg. Solche Stunts hatte ich früher nie hingelegt, hatte sie mir schlichtweg nicht zugetraut. Diese Aussprache gerade eben beflügelte mich mehr, als ich zugeben wollte.

»Also, geht es?«, fragte ich, kaum dass die drei Walkara neben mir auf dem Steg standen.

»Woran denkst du?«, wollte Sami wissen.

»Vielleicht eine verfallene Hütte?«

Sami nickte und begann mit Isabell und Sofia die Illusion zu erschaffen. Ich hatte sie oft für diese Fähigkeit beneidet und sah staunend dabei zu, wie sie mit gesenktem Kopf und gespreizten Fingern ihre Macht nutzten. Alle Walkara konnten Illusionen herbeirufen, während wir Hypra individuelle Gaben besaßen. Man konnte ein Grünling sein, die einfach alles wachsen lassen konnten. Dann gab es die Fähigkeit des Heilens, die sehr selten war. Elementwirkerinnen konnten je ein Element beeinflussen. Und die vierte Fähigkeit unseres Stammes war das Tierflüstern. Mit dieser konnten Hypra wilde Tiere reiten. 

Unsere Gaben waren nur bedingt im Kampf von Nutzen, weshalb die Hypra meistens starke Verteidigerinnen und nicht so wirklich starke Angreiferinnen waren. Im Gegensatz zu den Walkara. Und auch die Lupas, die den dritten weiblichen Kriegerinnenstamm bildeten, verfügten über eine Gabe, die eher aktiv im Kampf eingesetzt werden konnte. Denn sie konnten Teile ihres Körpers oder den ganzen Körper in ein Tier verwandeln. Wirklich gute Lupas schafften bis zu drei verschiedene Tiergestalten, aber jedes zu beherrschen, kostete Jahre des Trainings. 

Auch bei den Männern waren unterschiedlichste Fähigkeiten vertreten, wobei sie sich teilweise mit denen der Frauen überschnitten. So beherrschten die Klauenkrieger wie die Lupas das Gestaltwandeln und die begnadeten Spika-Kämpfer waren genau wie die Walkara übermäßig stark. Bei ihnen gab es nur zwei Stämme, wobei sich der gabenreiche Mora-Stamm in Starkkörper, Seher, Heiler und die Klauenkrieger aufsplittete. 

»So, jetzt haben wir eine dauerhafte Illusion«, erklärte Sami und ich begriff, dass ich vollkommen in Gedanken versunken gewesen war. Ich hatte gar nicht mitbekommen, was sie getan hatten. 

Neugierig schaute ich mich um. »Es sieht alles aus wie vorher.«

Sami grinste. »Sehr mächtige Walkara können andere in ihre Illusion mit einbeziehen. In dem Fall wirst du von unserer Illusion nicht getäuscht und erkennst die Realität.«

Ich schmunzelte.

»Das sollte etwaige Gegner und Gegnerinnen täuschen, außer eine hohe Walkara ist unter ihnen. Die können Illusionen von anderen durchschauen«, fügte Isabell hinzu. 

Ich versuchte meine Überraschung darüber, wie nett sie auf einmal zu mir waren, zu verbergen und konzentrierte mich auf das Wichtigste. »Hat die Illusion auch Bestand, wenn du schlafen gehst?«, wollte ich von Samantha wissen.

»Deshalb haben wir sie zu dritt erschaffen. Eine von uns muss immer wach bleiben, so können wir sie aufrechterhalten«, erklärte Sami ruhig und gar nicht so hochnäsig wie sonst.

Ich nickte. »Super, danke.«

Gerade als wir den Steg verlassen wollten, bebte die Erde. Ich schaute Sami entsetzt an.

»Das war ich nicht«, verteidigte sie sich sofort.

»Das ist mir schon klar.« Schließlich war sie keine Erdwirkerin.

Es ging wie eine Welle durch den Boden und wir fielen auf die Knie. Alle Kriegerinnen und Krieger hielten sich irgendwo fest. Doch keiner schrie oder weinte. Wir harrten gefasst aus und warteten ab, worauf wir als Nächstes reagieren mussten. Als es wieder ruhig war und wir uns umsahen, staunte ich nicht schlecht. Der Berg war irgendwie geebnet worden. Unser Fort lag jetzt am Fuß eines kleinen Hügels und war ebenerdig. Das musste das Werk eines unglaublich mächtigen Erdwirkers gewesen sein. 

Ich kam auf die Füße und ein schneller Blick rundum zeigte mir, dass der Zaun nur an einer Stelle in der Nähe der Beete nicht gehalten hatte. Ich spähte über die Spitzen des Palisadenzauns und staunte. 

»Was ist das?« Vor unserem Fort, auf der ebenen Grasfläche, die entstanden war, stand ein kleines Gebäude, dessen weißgraue Säulen und dessen spitzes Dach mich an griechische Tempel erinnerten.

»Keine Ahnung«, murmelte Sami.

»Sieht aus wie die Agora?«, bemerkte Sofia mit schräg gelegtem Kopf. »Bloß viel kleiner.«

»Die was?« Was war denn bitte die Agora?

Sofia kniff die Augen zusammen und lehnte sich ein wenig vor. »Ein antiker Versammlungsort der alten Griechen«, murmelte sie abwesend. »Sagt mal, funkelt da drin irgendwas?«

Nun lehnten wir uns auch vor, ich starrte angestrengt auf das Gebäude und entdeckte, was sie gemeint hatte. »Sieht fast so aus. Bei der Dunkelheit schwer zu erkennen.« Nur das Mondlicht ermöglichte uns überhaupt einen Blick auf das, was da so plötzlich aufgetaucht war. Der silbrige Schimmer der Nacht strahlte die blassen Säulen erhaben an. Es wirkte majestätisch und irgendwie erhaben.


KAPITEL 6

Die Artefakte des Einklangs

[image: Vignette]

Nach einer kurzen Diskussion, ob wir erst schlafen oder direkt nachsehen sollten, siegte die Neugier. Hin- und hergerissen stand ich mit Luca, Toni und Sascha mitten im Pulk all der Prüflinge unserer Schule, die überlebt hatten. Gegen die Kälte der Nacht verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und versuchte auf Zehenspitzen zwischen den viel größeren Schülerinnen und Schülern vor mir etwas zu erkennen.

»Was immer das ist, kämpfen müssen wir nicht«, erklang eine Stimme, die ich inzwischen kannte: Ron.

Vor mir teilte sich die Gruppe und alle sahen sie mich an. Ron mit einem herablassenden Blick und ich begriff, dass er gerade bewiesen hatte, dass ich die Situation falsch eingeschätzt hatte. Dabei bestätigte dieses Auftauchen eher meinen Verdacht. Der Junge mit den schwarzen lockigen Haaren draußen hatte von mehreren Teilen gesprochen. Das Kämpfen kam, wenn überhaupt, am Schluss. Und wie ich vermutet hatte, hatten wir den ersten Teil in dem Moment bestanden, als wir Herr der Lage geworden waren. Das hier war der zweite Teil und der nächste und vermutlich auch letzte, da war ich mir sicher, würde aus den Kämpfen gegen die anderen bestehen.

»Was ist in diesem Tempel?«, wollte Sami wissen.

Ron machte sich groß und verkündete: »Miniaturnachbildungen von Artefakten.«

»Was? Das muss ich selbst sehen«, entschied sie und erklomm die drei Stufen, die zum Eingang des tempelartigen Gebäudes hochführten.

»Es gibt nicht viel zu sehen«, entgegnete Ron, doch schon strömte die gesamte Gruppe die Stufen hinauf. 

Ich persönlich hätte da jetzt nicht unbedingt reingemusst, aber die Dynamik der Gruppe zog mich mit und meine Jungs wirkten tatsächlich interessiert. Nun gut, also hinein in das Gebäude, das von Nahem größer wirkte, als ich gedacht hatte.

Die Halle, in die wir nun traten, bestand komplett aus diesem weißgrauen Stein. Riesige Quader türmten sich zu Seitenwänden auf, die eine hohe, gewölbte Decke trugen. Ich legte den Kopf in den Nacken und bewunderte kurz die Weltkarte, die dort mit goldenen Linien abgebildet war. Am Übergang zwischen Decke und Wänden leuchtete ein indirektes Licht, sodass wir alle gut sehen konnten.

»Da in den Wänden«, rief jemand aus.

»Sag ich doch, Miniaturartefakte«, übertönte Ron das aufkommende Gemurmel.

Luca führte unsere kleine Gruppe zu der nächsten Wand und griff sich aus einer kleinen Nische einen winzigen Dolch. Dieser war nicht größer als sein Zeigefinger, es sah lächerlich aus.

»Was sollen wir damit tun?«, fragte jemand Ron.

»Sortieren natürlich«, verkündete er und sofort brach ein Durcheinander aus. Jeder, der nah genug an einem Artefakt stand, schnappte sich eines und schon wurde durcheinandergerufen und nach anderen Artefakten verlangt.

»Wonach sortieren sie die?«, wollte ich leise von Toni wissen, der dicht bei mir stand und sich nicht beteiligte. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er die Bewegungen und Aktionen um uns herum. »Immer die, die zusammengehören«, antwortete er geistesabwesend.

Sehr hilfreich. Normalerweise hätte ich nicht nachgefragt, aber das war Toni. Ich zupfte an seinem Ärmel, bis er mich endlich ansah und mir wirklich zuhörte, und präzisierte: »Welche gehören zusammen?«

Tonis Augen weiteten sich kurz, dann grinste er. »Du hättest im Unterricht echt besser aufpassen sollen. Das ist das Wichtigste von allem, Miko. Darum kämpfen wir.«

Ich schürzte mürrisch die Lippen. »Ich wollte nie kämpfen.«

Sein Lächeln wurde milde. »Das weiß ich, kleiner Waschbär. Und ein bisschen könnte ich mir vorstellen, dass du deine Gabe auch deshalb verschwiegen hast.«

Er sprach es aus und doch wieder nicht. Heiler und Heilerinnen wurden an der Front gebraucht. Als Person mit Heilergabe kam man kaum um diesen Einsatz herum. Nur jene, die zu alt, zu angeschlagen, zu schwach waren, wurden nicht in den Krieg geschickt. 

Ich räusperte mich ausweichend. »Also, die Artefakte.«

»Was weißt du denn?«

Und mitten in dem Chaos um uns herum unterhielten wir uns in Ruhe über meine untragbaren Wissenslücken unsere Welt betreffend. Toni erklärte mir, dass die Dimensionsportale, von denen ich wusste, dass sie nie in die Hände der Schergen der Dunkelheit fallen durften, mit einem Satz Artefakte kontrolliert wurden. Jene Portale führten, im Gegensatz zu den Reiseportalen, in andere Dimensionen. Welten mit anderen Regeln und anderen Geschöpfen als unsere. Und die Schergen wollten ein Dimensionsportal in die Chaosdimension öffnen, um Dunkelheit über unsere Welt zu bringen. Besaß eine Seite alle Artefakte, die zu einem Dimensionsportal gehörten, konnte sie dieses kontrollieren. Ich wusste bereits, was das hieß. Chaos, Tod und Verwüstung, falls die Schergen auch nur ein einziges dieser zehn Dimensionsportale kontrollieren konnten. Das war die eine Wahrheit, die jedem Kind eingetrichtert wurde, sobald es sprechen konnte. Anders hätte keiner von uns dieses tiefe Verantwortungsbewusstsein, diese Klarheit, dass es ein Leben außerhalb dieses Krieges nicht gab. Jeder musste seinen Beitrag leisten und das wollte ich natürlich tun, bloß nicht an vorderster Front.

»Also sortieren sie jeweils den Satz Artefakte zusammen, der zu einem Portal gehört.«

»Tun sie«, bestätigte Toni und sah sich um. »Haben sie getan«, korrigierte er, als ich mir der unsicheren Stille um uns herum gewahr wurde.

In vielen kleinen Gruppen standen sie zusammen, hielten die winzigen Abbildungen in ihren Händen und schauten sich verwirrt um.

»Was jetzt?«, fragte Lyca, die ich in einer Gruppe mit zwei gigantischen Jungs ausmachte.

»Wir haben was falsch gemacht«, stellte Raika fest.

»Wer hat Mist gebaut?«, wollte Ron wissen und strafte die Runde mit tadelnd zusammengekniffenen Augen. Sofort zog ich den Kopf ein und kam mir schuldig vor. Er drückte dem Jungen neben sich einen Minidolch in die Hand und schritt alle Gruppen ab. Schließlich kam er wieder bei seiner Gruppe an und schürzte nachdenklich die Lippen. »Alle Artefakte sind richtig zugeordnet.«

Toni neben mir schnaubte. Überrascht sah ich zu ihm auf. Er begegnete meinem Blick und verzog seine Mundwinkel. »Außer dir weiß wirklich jeder, welche Artefakte zusammengehören. So schwer ist das nicht. Alle Dolche gehören zusammen, alle Ringe und so weiter. Komplizierter sind die Artefakte von Paris, aber die sind alle in kleinen Kugeln eingeschlossen. Und wir haben das wirklich jedes Jahr in Artefaktenkunde wiederholt.«

Mich schüttelte es bei der Erinnerung an diesen Unterricht. Ich hasste den Lehrer, der es genoss, sich auf Kosten seiner Schutzbefohlenen zu amüsieren. Jedes Jahr wieder hörte ich einen Witz über meine Körpergröße und meinen winzigen Geist, der zu meiner Statur passte. Außerdem war das ein Fach, das ich mit keinem meiner Jungs hatte, auch deshalb verabscheute ich die Zeit in dem stickigen, verstaubten Raum.

»Also, wir kommen hier nicht weiter«, entschied ein Junge, den ich als Marek wiedererkannte. Er gehörte zu dem Pärchen, das wir in der Hütte gefunden hatten. Seine Freundin stimmte ihm sofort zu. »Wir gehen was essen, falls das Fleisch noch nicht verbrannt ist. Diese Herausforderung wird uns nicht davonlaufen.«

Einige pflichteten ihm bei, es fielen Argumente in die Richtung, dass man ausgeschlafen und gesättigt eh besser denken konnte, und so verließen erst ein paar und dann immer mehr die Halle. Ron überraschte mich, als er lautstark verkündete, dass wir jetzt essen und schlafen sollten und uns morgen früh wieder hier treffen würden.

Als Letzte verließen wir vier die Halle. Ich schaute über meine Schulter zurück und ließ den Blick über die zusammengruppierten Artefakte schweifen, die von meinen Mitstreiterinnen und Mitstreitern zurück in die kleinen Nischen in der Wand gelegt worden waren. Intuitiv hätte ich sie genauso sortiert. Aber anscheinend war das nicht die Lösung.

***

Natürlich wurde an den Lagerfeuern heftig darüber diskutiert, was denn nun die Lösung für den zweiten Teil war. Je mehr darüber gesprochen wurde, desto stiller wurde ich.

»Was ist los mit dir?«, fragte Luca leise und stupste mich mit seiner Schulter an.

Froh über seine Aufmerksamkeit hob ich den Blick und genoss für einen Moment einfach seine Nähe. Ich seufzte innerlich und bremste die Schublade, die aufspringen wollte.

»Nichts. Ich denke nur nach.«

»Und worüber?«

Ich griff ein wenig von dem Fleisch in meiner Schale und warf es lustlos wieder zurück, mürrisch über die Wahrheit, die ich mir eingestehen musste.

»Ich hatte als Einzige heute keine Ahnung, welche Artefakte zusammengehören.«

Luca begriff sofort, dass das ein ernsteres Gespräch wurde. Er stellte seinen Teller auf den Boden, drehte sich auf dem Baumstamm zu mir und zog ein Bein vor sich auf das Holz. Offen und warm sah er mich an, abwartend, ohne Urteil im Blick, und ich musste einfach schmunzeln. Ich ahmte seine Position nach und stützte mich auf dem Knöchel meines angewinkelten Beins ab. Aufmerksam betrachtete ich die Nieten der geliehenen Boots. Schließlich rückte ich heraus mit meinen Gedanken. »Es war eine bewusste Entscheidung, immer. Ich wollte nicht auffallen, nie gut sein. Zum einen, um nie preisgeben zu müssen, dass ich Heilerin bin, und zum anderen, weil ich nie an der Front kämpfen wollte.«

»Und was bedrückt dich dann?«

»Ich war die Einzige!« Ich hob meinen Blick und begegnete seinem. »Verstehst du? Ich bin ganz allein mit diesem Verhalten.«

»Und?«

»Wenn ich damit ganz allein bin, muss es falsch sein.«

Ich hatte den Eindruck, er würde mein Problem verstehen, denn seine Züge hellten sich auf. Doch direkt im nächsten Moment schien er zu realisieren, was ich im Grunde dachte, und sofort wurden sie wieder ernster. »Kannst du das genauer erklären?«, bat er mich.

»Wieso?«

»Ich will sichergehen, dass ich dich richtig verstanden habe, bevor ich dazu was sage.«

»Wie hast du es denn verstanden?«

»Also, ich glaube, du denkst, dass dein Verhalten deshalb falsch war, weil du die Einzige bist, die sich so verhält.«

»Genau.«

Er schüttelte sofort den Kopf. »Nur weil viele etwas tun und ähnlich denken, muss es noch lange nicht richtig sein. Es gab eine Zeit, in der alle dachten, die Welt wäre eine Scheibe, oder in der viele so handelten, als wären ausschließlich jene reinen Blutes berechtigt zu leben. Beides war vollkommener Schwachsinn und es waren sehr wenige, teilweise Einzelne, die von Anfang an anders dachten und handelten.«

Erst freute ich mich über seine Widerrede, dann presste ich mürrisch die Lippen zusammen, ehe ich antwortete. »Das war anders. Ich sehe ein, dass du im Grundsatz recht hast, aber diejenigen, auf die du anspielst, haben reflektiert und besonnen agiert, basierend auf moralischen Werten oder wissenschaftlichen Erkenntnissen. Mein Handeln entspringt purem Egoismus. Vergleich das bitte nicht mit Menschen wie Galileo oder Schindler.«

Er lachte kurz auf. »Wie kann es sein, dass du die Geschichte der Menschen so gut kennst, aber bei den Dingen unserer Welt so abblockst?«

»Derselbe Grund«, wurde mir klar, als ich es aussprach. »Ich bin nicht per se desinteressiert oder ignorant. Eigentlich sogar im Gegenteil. Ich lese für mein Leben gern und sauge alles Bewegende, Heroische wie die Taten dieser Menschen in mich auf. Marie Curie, Rosa Parks, ich bin fasziniert von solchen Figuren.«

Er lächelte. »Ich weiß.«

»Es geht bei meiner Weigerung wirklich nur darum, nicht in den Außendienst zu müssen.«

Er nickte. »Und du glaubst, das ist falsch und egoistisch.«

Mehr als ein trauriges Nicken brachte ich nicht zustande.

»Ach, kleiner Waschbär«, seufzte er.

»Was?«, begehrte ich auf. »Ist es denn nicht so?«

»Nein.«

Ein einfaches Wort. Ruhig und voller Überzeugung gesprochen.

»Nein?«, hauchte ich.

»Es ist reflektiert und Selbstschutz.«

Verblüfft blinzelte ich ihn an. Ich war so überrumpelt von seinen Worten, dass ich nicht wusste, was ich sagen oder auch nur denken sollte.

»Wir hatten das Thema vorhin schon. Du bist anders. Du denkst anders, bist … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ruhiger? Du denkst viel mehr nach, bevor du sprichst, dadurch betrachtest du eine Situation immer ganz anders als ich zum Beispiel. Und ich weiß, jedes Mal sind deine Worte gut durchdacht, sonst würdest du einfach nichts sagen. Ich kenne keine Person, die so viel nachdenkt und reflektiert wie du. Dass du da zu dem Schluss gekommen bist, dass du deiner Pflicht eher im Innendienst nachkommen willst, ist vor allem logisch. Deine Stärken liegen nicht im Kämpfen, sondern im Denken. Und zu wissen, was man kann und was nicht, und eine entsprechende Entscheidung zu treffen, ist nicht egoistisch, sondern gesunder Selbstschutz.«

Tränen rollten ungehindert meine Wangen hinunter. »Danke«, brachte ich mit brüchiger Stimme heraus und konnte meine Rührung und Dankbarkeit doch nicht wirklich zum Ausdruck bringen.

Luca lächelte warm, griff nach meinen Händen und drückte sie. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Es ist die Wahrheit.«

Ich lachte erstickt auf. Dann gab ich einem Impuls nach und lehnte mich an seine Brust. Luca umschloss mich und hielt mich einen Moment fest, ehe er mich wieder aus seinen Armen entließ und mich aufmunternd anlächelte. Für ihn war diese kurze körperliche Zuneigungsbekundung ein Akt der Freundschaft und genau so musste ich es auch sehen. Doch seine warme Brust unter mir zu spüren, seinen ganz eigenen Duft einzuatmen und das Glück zu spüren, das bei der Umarmung gemächlich in meine Muskeln gesickert war, bedeutete mir mehr, da konnte ich tun und lassen, was ich wollte.

»Danke«, murmelte ich noch einmal. »Dafür, dass du es mir gesagt und mir meine Angst genommen hast.«

»Immer gerne, kleiner Waschbär.«


  KAPITEL 7

  Blickwinkel

  [image: Vignette]

  Später in dieser Nacht, als die meisten eingeschlafen waren, erhob ich mich von meiner Isomatte, die zwischen Saschas und Tonis lag, und schlüpfte so leise wie möglich in meine Boots. Inzwischen musste es vielleicht drei Uhr morgens sein, aber ich konnte nicht schlafen. Dieses Rätsel ließ mich einfach nicht in Ruhe, denn es war eine Denkaufgabe und Luca hatte mich daran erinnert, dass das meine Stärke war.

  Ich huschte aus dem Fort, wobei ich an Sofia vorbeischlich, die mich wachsam musterte. Offensichtlich hatte sie Nachtwache, aber sie sprach mich nicht an, sie verfolgte mich lediglich mit ihren Blicken. Kurz überlegte ich ihr zu sagen, was ich vorhatte, doch dann entschied ich mich dagegen. Wir waren nicht gerade Freundinnen und es ging sie nichts an. Außerdem klang ein Ich will mir nur mal die Halle ansehen, ohne dass fast sechzig Prüflinge darin herumtrampeln irgendwie seltsam.

  Die Distanz bis zu dem griechisch anmutenden Gebäude war schnell überbrückt und seit der Berg quasi umgebaut worden war, trübte keine Wolke mehr die sternenklare Nacht, sodass ich genug Licht für den Weg hatte.

  Beinahe ehrfürchtig erklomm ich die Steinstufen und setzte so leise wie möglich meine Füße auf den rauen Marmor. Zwischen den Säulen, die sich auf der Vorderseite befanden, blieb ich stehen und saugte den Anblick in mich auf. Der Mondschein reichte kaum hier herein, doch die indirekte Beleuchtung direkt unterhalb der Decke, die ich vorhin schon entdeckt hatte, reichte vollkommen aus.

  Ich trat weiter vor und sofort wurde dieses indirekte Licht etwas heller. »Wow«, staunte ich und legte den Kopf in den Nacken. Die Goldlinien an der Decke glommen regelrecht in diesem Licht. Staunend verfolgte ich die filigranen Verästelungen und suchte nach Europa und dann nach der Grenze zwischen Deutschland und der Schweiz. Als ich sie fand, sank mein Blick etwas tiefer zu der Region in den Alpen, in der unsere Schule stand. Dort lag mein Zuhause und ich hatte keine Ahnung, wie weit ich gerade davon entfernt war. Dem Klima und der Vegetation nach zu schließen, konnten wir nicht allzu weit weg sein und auch die Fahrt mit dem Bus vom Reiseportal bis zu diesem See hatte mir eine Umgebung gezeigt, die mich an Österreich erinnerte. Aber wer wusste schon, wo auf der Welt die Vegetation genauso war. Ich hatte Bilder aus Argentinien gesehen, die auch in direkter Umgebung zu unserer Schule hätten aufgenommen worden sein können.

  Ein Scharren hinter mir ließ mich herumfahren. Erstaunt entdeckte ich Toni, der an einer der Säulen lehnte.

  »Was machst du da?«

  »Dich begleiten.«

  »Wieso?«

  Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag es nicht, dich nicht in meiner Nähe zu haben.«

  »Seit wann das?«, stieß ich perplex aus.

  Er grummelte etwas, dann gestand er. »Seit wir dich allein gelassen haben und dich dadurch fast verloren hätten, ohne es auch nur zu ahnen.«

  Sprachlos starrte ich ihn an und dann wurde mir noch etwas klar. »Die anderen wissen, dass du mir gefolgt bist.«

  Er nickte knapp.

  Ich holte tief Luft. Da steckte so viel in seinen Worten und seiner Handlung. Ein bisschen freute es mich, dass sie bereuten, ohne mich in die Höhle gegangen zu sein. Auf der anderen Seite machte ich es ihnen nicht zum Vorwurf, nicht mehr. Wer wusste schon, wie es ausgegangen wäre, wenn sie nicht nach Saschas Vision gehandelt hätten. Vielleicht hätte ich dann einen von ihnen verloren und nicht Mila.

  »Meinetwegen. Da du jetzt hier bist, kannst du mir auch helfen.«

  Toni stieß sich von der Säule ab und kam mit ausholenden Schritten zu mir herüber. »Was soll ich tun?«

  »Keine Ahnung«, gestand ich.

  Er lachte auf.

  »Was siehst du?«, fragte ich mit in den Kopf gelegtem Nacken.

  »Die Welt.«

  »Ja, das sehe ich auch«, murmelte ich.

  »Was denkst du?«, wollte er nun wissen.

  »Dass das irgendwas zu bedeuten hat.«

  »Was? Diese Weltkarte?«

  »Ja.«

  »Wieso?«

  »Ich nehme an, die Prüfung besteht aus drei Teilen, drei Herausforderungen, wenn du so willst. Sollte ich recht haben, war die erste dieses Unwetter und die Flut, in der zweiten befinden wir uns gerade und bei der dritten werden wir gegen die Prüflinge der restlichen neun Schulen weltweit kämpfen müssen. Also prüfen sie erst unsere Überlebensfähigkeit, dann unser Wissen über die grundlegende Motivation dieses Krieges und schließlich unsere Fähigkeit zu kämpfen. Das sind die drei Dinge, die einen guten Außendienstler ausmachen, oder?«, fragte ich ihn.

  »Ich denke schon. Wobei es darauf ankommt. Wenn du einen wahrhaftigen Krieger beziehungsweise eine Kriegerin willst, braucht es einen wachen Verstand und die Fähigkeit mitzudenken. Willst du nur einen herausragenden Kämpfer oder eine herausragende Kämpferin, den oder die du in Staffeln stecken und an der Front kämpfen lassen willst, reichen diese drei Dinge, ja.«

  Ich nickte. »Was könnte bezogen auf die Artefakte außerdem wichtig sein?«, fragte ich.

  »Welche zusammengehören, welche sich in Feindeshand befinden und welche sich in unserer – dazu gibt es noch einige, die keine Seite besitzt – und zu welchem Dimensionsportal sie gehören«, zählte er an seinen Fingern ab.

  Grübelnd ließ ich meinen Blick schweifen. »Und wissen wir das alles? Also wir Schüler und Schülerinnen, wenn man denn aufgepasst hätte«, nuschelte ich verlegen.

  Toni schüttelte sofort den Kopf. »Wir haben nie gelernt, wie die aktuelle Lage ist. Das ändert sich ja ständig. Keine Ahnung, welche Artefakte wir besitzen und welche sie. Ich habe auch mal gehört, dass es sehr mächtige Artefakte gibt, die Fakta genannt werden und die selbst Fähigkeiten haben, die sie ihrem Besitzer verleihen.«

  Ich nickte, das war eine der wenigen Informationen, die ich ebenfalls mitbekommen hatte.

  »Also bleiben die Zusammengehörigkeit und die Zugehörigkeit zu den Dimensionsportalen, die man von uns erwarten kann zu wissen.«

  Toni nickte und sah hinauf zur Weltkarte. »Denkst du, wir sollen die Artefakte an die Orte legen, an denen die entsprechenden Dimensionsportale stehen?«

  »Das wäre naheliegend, oder?«

  Toni nickte. »Nur wie bringen wir die da hoch?«

  »Ich habe keine Ahnung.«

  Wir standen noch eine Weile unter der hohen Decke und musterten die Gegebenheiten. An den Säulen hätte man hinaufklettern können, aber trotzdem kamen wir nicht an das Deckengewölbe heran. Nirgendwo Griffe und einen Turm aus Prüflingen zu bauen war auch keine Option, wir mussten viel zu viele Artefakte an die Decke bringen.

  Unverrichteter Dinge kehrten wir zu den anderen zurück und legten uns schlafen. Meine Gedanken kreisten weiterhin um die zweite Herausforderung. Doch mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, wie wir die Miniaturen an diese Decke bringen sollten. Irgendwann schlief ich ein, wohl wissend, dass der Sonnenaufgang nah war und ich eine verdammt kurze Nacht haben würde.

  ***

  Ich riss die Augen auf und starrte in Tonis entspanntes Gesicht. Sein Mund stand offen und eine verräterische eingetrocknete Sabberspur hing in seinem Mundwinkel. Dann entkam ihm ein ohrenbetäubendes Schnarchen und ich hatte so eine Ahnung, was genau mich geweckt hatte. 

  Das matte Licht verriet mir, dass es gerade erst Morgen war, und so schloss ich die Augen, um noch mal einzuschlafen. Der nächste Schnarcher, der an eine Motorsäge erinnerte, schreckte mich direkt wieder auf.

  Seufzend setzte ich mich hin.

  »Daran gewöhnt man sich irgendwann«, bemerkte Sascha. 

  Überrascht sah ich auf ihn hinunter. Der Seher lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und schaute hinauf in den Morgenhimmel.

  »So wie du, ja?«

  »Ich bin Frühaufsteher.«

  »Das wusste ich gar nicht.«

  Er drehte den Kopf und grinste mich an, wobei sein Ohrring mit der filigranen Metallfeder in der schwachen Morgensonne aufblitzte. »Woher auch. Wir haben noch nie einen gemeinsamen Morgen gehabt. Bei den Survival-Camps warst du immer in der Anfängergruppe und wir schlafen in unterschiedlichen Flügeln.«

  »Stimmt«, stellte ich fest. Dann musterte ich ihn genauer. »Du wirkst echt anstrengend fit.«

  Sascha lachte. Leise, aber doch authentisch und ausgelassen. »Du bist also ein Morgenmuffel?«

  Ich legte nachdenklich den Kopf schief und schürzte die Lippen. »Habe ich nie drüber nachgedacht. Wenn meine Nacht so kurz ist, ja, definitiv ja. Sonst …« Ich zuckte mit den Schultern.
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